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Keine Putſchgefahr in Deutſchland 


Preußenkommiſſar Dr. Bracht gegen halkloſe Gerüchte — Ruhiger Verlauf der Wahlen garantiert 


Berlin. In der ſchweizer Preſſe iſt behauptet 
worden, 2 a Nationalſozialiſten in der Umge⸗ 
bung von Berlin und in der Provinz Brandenburg 
SA.⸗Leute zuſammenzögen. Der mit der Wahrnehmung der 
3 des preußiſchen Innenminiſters beauftragte Be⸗ 
o 


mächtigte des Reichskommiſſars für Preußen, Dr. Bracht, 


gibt dazu bekannt: 5 


„Die heute von der ſchweizer Preſſe . ; 
Na ch⸗ 


richten kurſieren in Berlin bereits längere Zeit, 
prüfungen von derartigen alarmierenden Mitteilungen 
haben ergeben, daß es ſich um haltloſe Gerüchte gehan⸗ 
delt hat, wie ſie am Ende eines mit Erbitterung geführten 
Wahllampfes häufig und in den verſchiedenſten Formen 
auftauchen. Für einen ruhigen Verlauf der Wahl 
und eine einwandsfreie Feſtſtellung des 
Wahlergebniſſes — wie überhaupt für die Erhaltung 

der Ruhe und Ordnung auch nach den Wahlen — ſind je⸗ 
denfalls alle Vorkehrungen getroffen worden.“ 


Erholung vom politiſchen Kampf 
Verordnung des Reichspräſidenten zur Sicherung des 
Inneren Friedens. 

Berlin, 


erlaſſene Verordnung ein mit dem Wahltage in Kraft 
tretendes Verbot aller öffentlichen politiſchen Verſammlungen, 
alſo auch ſolcher in geſchloſſenen Räumen erlaſſen, das zu dem 
in Kraft bleibenden Demonſtrationsverbot hinzutritt. Das Ver⸗ 
bot aller öffentlichen politiſchen Verſammlungen iſt auf die Tage 
vom 31. Juli bis 10. Auguſt befriſtet. 

Nach der ſtarlen politiſchen Erregung, welche die Wahlzeit 
mit ſich gebracht hat, ſoll das Verbot den volitiſchen Frieden 
fördern, Es iſt der Wunſch des Herrn Reichspräſidenten und der 
Reichsregierung, daß nach durchfochtenem Wahlkampf die poli⸗ 
tiſchen Leidenſchaften wenigſtens einige Tage lang ruhen ſollen. 
Die letzten Wochen haben, wie der Bevölkerung bekannt iſt, 
außerdem an den Dienſt der Polizeibeamten jo ungewöhn⸗ 


lich hohe Anſprüche geſtellt, daß auch ihnen eine Ruhe⸗ 


und Erholungspauſe gegönnt werden muß. 


Reichskabineit fteht zur Schleicher ⸗-Rede 

Berlin. Wie die Telegraphen⸗Union erfährt, iſt dem fran⸗ 
zöſiſchen Botſchafter Francois Poncet bei ſeiner geſtrigen 
Erwähnung der Schleicher⸗Rede vom Reichsaußenminiſter mit⸗ 


5 „ Amtlich wird mitgeteilt: Der Lerr Reichspräſident 
hat durch eine auf Grund des Artikels 48 der Reichsperfaſſung 


10 Tage Burgfrieden nach der Wahl 


Er ſoll Amerikas Finanzweſen 
wieder in Ordnung. bringen 
Senator Pomerone wurde vom Präſidenten Hoorer zum Vor⸗ 
ſitenden der Krediterweiterungskommißffion ernannt, die eine 
Geſundung und Wiederbelebung des amerikaniſchen Finanz 
weſens herbeiführen ſoll. Vor ihm hatte der General Dawes, 
der Urheber des nach ihm benannten Zahlungsplanes, dieſes 
’ Amt inne. 


geteilt worden, daß das Reichskabinett voll hinter 
der Rede Schleichers ſteht. Im Uebrigen entſprächen 
die Ausführungen des Reichswehrminiſters der allgemeinen An⸗ 
ſicht des deulſchen Volles. 

Im Anſchluß an die Schleicher⸗Rede berichtete eine Berliner 
Mittagszeitung von Meinungsverſchiedenheiten im 
Kabinett. Von zuſtändiger Stelle wird hierzu mitgeteilt, daß die 
Rede Schleichers, wie bereits geſogt, voll die Billigung des 
Kabinetts gefunden habe und daß von Meinungsverſchieden⸗ 

heiten keine Rede ſein könne. 


Schwere Zugkataſtrophe im Korridor 


Fünf Wagen entgleit — 30 Verletzte — Großer Eachſchaden 


Danzig. Am Freitag vormittag entgleiſten zwiſchen 
Subkau und Narkau (unweit Dirſchau) zwiſchen Block 
150 und 151 die letzten fünf Wagen des von Poſen kom⸗ 
menden Schnellzuges Krakau—Gdingen aus 
bisher noch unbekannter Urſache. Die fünf Wagen ſind er⸗ 
heblich zertrümmert. Die Wagen waren mit Beſuchern des 
„Feſtes des Meeres“, das am 31. Juli in Gdingen 
ſtattfinden ſoll, beſetzt. 30 Perſonen wurden verletzt, darun⸗ 
ter ſechs ſchwer. Ein Hilfszug mit Aerzten ſowie Sant: 
tätss und Rettungsperſonal iſt ſoſort von Dirſchau an die 
Unſallſtelle abgefahren. Von Danzig aus hat ſich der Vi ße⸗ 
präjident der Danziger Eiſenbahndirektion zur Unter⸗ 
luchung des Unglücks nach Dirſchau begeben. 


Von einem Sonderzuge, der mit Teilnehmern 
an dem „Feſt des M . das am Sonntag in EGdin⸗ 
gen ſtattfindet, beſetzt war, Fllen ſich die letzten 5 Waggons 
los und ſprangen aus den Schienen. Der Jug hatte an der 
Unfallſtelle eine Geſchwindigkeit von etwa 80 Stunden⸗ 
kilometer. Die erſten beiden der entgleiſten Waggons 
wurden ſchwer beſchädigt. Von den Paſſagieren wurden 
etwa 30 verletzt, darunter 10 ſchwer; eine Frau ſtarb 
auf dem Transport ins Krankenhaus. Zahlreiche Reiſende 
erlitten Hautabſchürfungen und Verletzungen durch Glas⸗ 
ſplitter. Von Dirſchau wurde ſofort ein ae ic A die 
Anglücksſtelle entſandt, der die Verletzten nach Dirſchau 
transportierte. Da die Strecke zweigleijig iſt, 
konnte der Verkehr aufrecht erhalten wer⸗ 
den. 5 


U 

Die Kataſtrophe ſoll durch den erſten der entgleiſten 
Waggons hervorgerufen worden fein, deſſen Fahrgeſtell 
reparaturbedürftig war. Dieſer Fehler ſoll auch 
bereits auf einer Station vorher bemerkt worden ſein. Nach 
einer anderen Meldung waren die Eiſenbahnſchwellen auf der 
Strecke ſehr morſch. Die Aufräumungsarbeiten an der 
Anfallſtelle ſind im Gange. Der Materialſchaden it ſehr 
groß. Sm ganzen find 50 Perſonen verletzt, von denen 37 
nach Anlegung von Notverbänden ihre Reiſe fortſetzen 


konnten. 5 Perſonen wurden ſchwer verletzt. 


Polniſche Erklärung in Bukareſt 


Die polniſch⸗rumäniſche Zuſammenarbeit bleibt. 

Warſchau. Nach der Anterredung des polniſchen Ge⸗ 
ſandten in Moskau, Patek, und dem Vizeminiſter im 
Außenminiſterium, Beeck, die dieſe mit dem Marſchall Pils 
ſudski auf ſeinem Sommerſitz in Pikliszezti gehabt haben, 
wurde der polniſche Gejandte in Bukareſt beauftragt, der 
rumäniſchen Regierung namens Polen zu erklären, daß 
der Abſchluß des poluſſch⸗tumäniſchen Nichtangriffspaktes in 
keiner Weiſe gegen Rumänien gerichtet jet, 
rumäniſch⸗polniſche Militärbündnis bleibt unange⸗ 
taſtet beſtehen und auch die wirtſchaftlichen Beziehungen 
ſollen in Zukunft noch erweitert werden. Die polni⸗ 
ſche Regierung fühlt ſich zu dieſer Erklärung veranlaßt, nach⸗ 
dem in der Preſſe verſchiedene Gerüchte auftauchen, als wenn 
durch den Abſchluß des Nichtangriffspaktes Warſchaus mit 
Moskau, das polniſch⸗rumäniſche Vündnisverhältnis ge⸗ 
lockert wäre. Die Beſorgniſſe der rumäniſchen Preſſe wären 
unbegründet. ER 


Das 


Verfaſſung oder Pukſch? 


Deutſchland vor der Entſcheidung. 

Unjere Zeit iſt an politiſchen Hochſpannungen nicht 
arm. Jedes Land hat ſo ſeine eigenen Sorgen, die es zu 
bewältigen hat. Aber im Vordergrund aller Intereſſen 
ſtehen die deutſchen Reichstagswahlen, die die Enkſcheidung 
zwiſchen Demokratie und Verfaſſung oder Putſch und 

iktatur bringen ſollen. Der leidenſchaftlichſte Wahlkampf. 
der je in Deutſchland geführt wurde, findet zwar mit dem 
Wahlakt ein Ende, aber er beantwortet noch zunächſt nicht, 
welche Mächte in Deutſchland in Hinkunft das Ruder führen 
werden. Während ſich die demokratiſchen Elemente, auf 
dem Boden der Verfaſſung ſtehend, immerhin noch der Er⸗ 
wartung hingeben, daß ſie eine Mehrheit erlangen werden 
und damit auch die parlamentariſche Regierungsform ge⸗ 
ſichert iſt, erklären die „aufſtrebenden Kräfte“, auf die ſich 
die Papen — Schleicher — Regierung ſtützt, mit aller Offen⸗ 
heit, daß ihnen dieſe Stimmzettelentſcheidung höchſt gleich⸗ 
gültig iſt, denn nach dem 1. Auguſt gehöre doch die ganze 
Macht Hitler, die er mit keiner Koalition teilen werde. 
Hitler ſelbſt war zwar nicht ſo unvorſichtig, wie ſeine 


„Mannen“, aber man weiß zur Genüge, daß die nächſte 


Umgebung Hitlers in der Führung zugibt, daß die politiſchen 


Entſcheidungen in Berlin nicht von Hitler, ſondern von an⸗ 


deren Kräften herbeigeführt werden, während man Hitler 
nur das „Trommeln“ überläßt. Soll Hitler nach dem 
1. Auguſt die Macht übernehmen, ſo muß er ſich über die 
Verfaſſung hinwegſetzen, denn die 50 Prozent zur parla⸗ 
mentariſchen Mehrheitsbildung erhält er gewiß nicht, das 
ſteht jedenfalls mit aller Sicherheit feſt. Es bliebe ihm nur 
der Putſch übrig und aus gewiſſen Vorgängen einer ſtarken 
Konzentration der Sturmabteilungen laſſen ſich ſogar ſolche 
Abſichten ſchließen. 

Um beim Putſch zu bleiben, ſo müßte man unterſtrei⸗ 
chen, daß dieſe Abſichten auch bei der jetzigen Regierung be⸗ 


stehen würden, denn dieſe iſt Trägerin in der Staatsmacht 


und der Mittel, einen ſolchen Putſch unterdrücken zu können. 
Dieſe Regierung hat zwar bei jeder Gelegenheit betont, daß 
ſie auf dem Boden der Verfaſſung ſtehe, daß ſie die Sach⸗ 
walterin Hindenburgs ſei, der ſie eingeſetzt hat, der wie⸗ 
derum ſeinerſeits mit allem Nachdruck unterſtrich, daß er den 
Boden der Verfaſſung nicht verlaſſen werde und ſelbſt ſein 
Amt aus der Hand der Demokratie gegen den Hitlerputſchis⸗ 
mus erhalten hat. Im Ueberwachungsausſchuß hat 
Schleicher, der eigentliche Kopf der Regierung Papen erklärt, 
daß er die Wehrmacht nur in den Dienſt der Verfaſſung 
ſtelle, daß er „ſelbſtverſtändlich“ keine andere Macht neben 
dieſer Wehrmacht dulden werde und damit ein Bekenntnis 
abgelegt, daß er auch bereit ſei, gegen den Hitlerputſch ein⸗ 
zugreifen. 90 es leere Worte ſind oder ob es ernſt gemeint 
iſt, das wird ſich erſt zeigen müſſen. Aber der gleiche Wehr⸗ 
miniſter hat in ſeiner Rundfunkrede in nicht mißzuverſtehen⸗ 
der Weiſe ſeine Sympathien mit der von Hitler getragenen 
„Volksbewegung“ zum Ausdruck gebracht und aufgefordert, 
den „inneren Schweinhund“ zu überwinden, woraus die 
Sicherung der Verfaſſung jedenfalls ſehr ſtark in Zweifel 
gezogen werden muß. Es unterliegt nach allen bisherigen 
Regierungshandlungen, nach dem Vorgehen gegen Preußen, 
nach den einſeitigen Anklagen gegen die Kommuniſten und 
nach der „Reinigungsaktion“ gegen die politiſchen Republi⸗ 
kaner im Preußendienſt aber auch ebenſo keinem Zweifel, 
daß dieſe Papen — Schleicher — Regierung gegenüber Hitler 
und ſeinen Kuliſſenſchiebern Verpflichtungen eingegangen 
iſt, die ihr die politiſche Handlungsfreiheit gegenüber dieſe 

Hitlerſchen „Volksſtrömung“ zumindeſtens einſchränkt. 

Bei einer ſolchen Atmoſphäre hat es wenig Sinn, das 
Kräfteverhältnis zu überprüfen und die Zahlen ſprechen zu 
laſſen. Man muß ſich vergegenwärtigen, daß der aufgelöſte 
Reichstag ſeinerzeit dazu beſtimmt war, Brüning eine pars 
lamentariſche Mehrheit zu bringen, die ſich auf die Rechts⸗ 
kreiſe ſtützen ſollte. Brüning erhielt, ſtatt einer Rechtsmehr⸗ 
beit, ein arbeitsunfähiges Parlament und konnte ſein Ka⸗ 
binett nur mit der Tolerierung der Sozialdemokratie erhals 
ten und wurde, als er, den parlamentariſchen Verhältniſſen 
Rechnung tragend, ſich weigerte, auch eine Politik. dieſer 
Kreiſe zu betreiben, einfach geſtürzt, und ans Ruder kam ein 
Regime, welches ſich auf keinerlei Mehrheit im Volks ſtützen 


konnte und nur auf die Tolerierung durch Hitler angewieſen 


iſt, dem es auch die bekannten Zugeſtändniſſe gemacht hat 
Will die Papen⸗Schleicher⸗Regierung wirklich die Verfaſſung 
allein gelten laſſen, ſo hatte ſie ſich zumindeſt aller einſchnei⸗ 


denden Maßnahmen bis nach den Reichstagswahlen, zu ent⸗ 
halten, weil ſie aber eine Reinigungsaktion gegen die Re⸗ 
publikaner unternahm, und zwar Überwiegend gegen die So⸗ 
zialdemokratte, jo ift 1 55 die Annahme berechtigt, daß 
man auch nach den e das Feld der bisherigen 
Tätigkeit nicht verlaſſen will, alſo weiter eine Politik zu be⸗ 
treiben beabſichtigt, wie ſie in den „Rundfunkſtaats reden“ 
und „Regierungserklärungen“ zum Ausdruck kam, die auf 
alles andere, denn auf eine parlamentariſche Regierungs⸗ 
orm, ſchließen laſſen. an begah und begibt ſich auf einen 
Erperimentierboden, der ſich keinesfalls zum Wohle de⸗ 
Staates auswirken fann und der, früher oder ſpäter, f 
über die Verfaſſung hinaus auswirken muß. Es erſchein 
uns ausgeſchloſſen, daß ſich die demokratiſchen Kräfte oder, 
agen wir, die, auf dem Boden der Verfaſſung ſtehenden, 

rteien, ſich ein Regime Papen Schleicher gefallen ſaſſen 
werden, denn Hitler kann nicht auf legalem Wege zur Macht 
kommen, und ein Putſch iſt der offene Bürgerkrieg, den wie⸗ 
derum die Mehrheit des Volkes im Endſieg gewiß nicht 
Hitler überlaſſen wird. Was der Bürgerkrieg in Deutſch⸗ 
land bedeutet, das braucht wohl hier im einzelnen nicht ge⸗ 
ſagt zu werden. Es mag genügen, wenn man unterſtreicht, 
daß an der deutſchen Staats- und Wirtſchaftskriſe heute ganz 
Europa leidet, das von ihrer Gejundung, Europas Geſun⸗ 
dung abhängt, daß ein Bürgerkrieg in Deutſchland unvor⸗ 
herſehbare Folgen nach ſich ziehen muß. 

Deshalb die Hochſpannung, mit welcher man die Ereig⸗ 
niſſe in Deutſchland verfolgt, Man ſoll nicht verſchweigen, 
daß es, ſelbſt in Kreiſen der 
gibt, die ſich mit einer Diktatur abfinden, die allerdings nicht 
von Hitler, aber unter ſeiner ſtillen Duldung zuſtande kom⸗ 
men ſoll, Sie vertröſten ſich allerdings damit, daß fie gerade 
in Deutſchland verſagen muß und daß ſie nur von gain 4 
Dauer ſein kann, weil gerade eine ſolche Diktatur, unter 
ie Duldung, f „aufſtrebende nationalbolſchewiſtiſche 

ewegung“ bald in ſich zuſammenbrechen wird, wenn die 
Wahlverſprechungen nicht in Erfüllung gehen. a. ein 
ſchwacher Troſt und für die Demokraten Europas eine, ſagen 
wir es wieder offen heraus, faſt untragbare Niederlage. Es 
iſt müßig, darüber erſt Betrachtungen anzuſtellen, wenn die⸗ 
ſer Fall ſchon eingetreten iſt. Aber diejenigen im Ausland, 
die jetzt ſoviel über die deutſche Demokratie quaſeln, ſollten 
nicht vergeſſen, daß die Militärdiktatur, denn nur um eine 
ſolche kann es ſch ja in Deutſchland handeln, ein Werk dieſes 
„demokratiſchen Auslandes“ iſt, weil es dieſe „Demokratien“ 
nicht verſtanden haben, die deutſchen Probleme der Löſung 
näher zu bringen, aus deren Vorhandenſein 5 die Hitler⸗ 
bewegung ihre Kräfte ſog und Deutſchlands Verſaſſung zu 
bejeitigen 5 Streiſt man indeſſen den Wahlſchaum von 
Hitlers Agitation ab und berückſichtigt man die demokrati⸗ 
ſchen Kräfte, die der Wahlkampf, gerade durch den Bandi⸗ 
tismus der Hitlerianer, geweckt hat, ſo beſteht doch die 
ſchwache Möglichkeit, daß der 31. Juli als Schickſalstag Euro⸗ 
pas, die Demokratie und Verfaſſung, über den Putſchismus 
und die Diktatur, ſiegen laſſen wird. Allerdings, die Sieges⸗ 
zeichen ſind ſehr ſchwach, weil eben die zweifelhafte Haltung 
des jetzigen Regimes in kan eine objektive Würdi⸗ 
gung der Ereigniſſe nicht zuläßt, ſtarke Zweifel aufkommen, 
ob man ſich bereit findet, gegen jenen Banditismus einzu⸗ 
ſchreiten, den man im Wahlkampf tolerierte, nachdem man 
als Regierung ſelbſt tolexiert wurde. e - 

Die ungariſchen Kommuniſten Szallay 

und Fürſt hingerichtet 

Bu dapeſt. Nach mehrtägiger Verhandlung murden 
am Freitag die ungariſchen Kommuniſtenführer Emerich 
Szallay⸗Holländer und Ale ander Fürſt vom Stand: 
gericht wegen des Verſuchs eines gewaltjamen 
Umſturzes der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Ordnung zum Tode verurteilt, Nach Zurlilckweiſung 
der Guadengeſuche wurde das Urteil an den beiden zwiſchen 10,30 
Uhr und 17 Uhr im Hoſe des Sammelgefängnis durch den neuer⸗ 
nannten Scharfrichter vollſtreckt. 


Schwere Zuſammenſtöße in Marokko 

Paris. In der erſt jetzt „befriedeten" Zone in Marokko 
kam es erneut zu ſchweren Zuſammenſtößen zwiſchen franzöſiſchen 
Truppen und einer Abteilung Aufſtändiſcher, denen es gelungen 
war, die franzöſiſche Linie zu durchbrechen. Nach ſcharſen 
Kämpfen, in deſſen Verlauf franzöſiſcherſeits ein Unteroffizier, 
ein Offizier und drei eingeborene Soldaten getötet ſowie drei 
„Soldaten ſchwer verletzt wurden, gelang es, die Aufſtändiſchen 
in die Flucht zu ſchlagen. 


Ende der franzöſiſchen Militärmiffion 
in Polen 


Warſchau. Die zum 31, Juli aus polniſchen Dienſten ent⸗ 
Laſſenen framzöſiſchen Militär⸗ und Marinemiſſionen haben ihre 
Tätigkeit eingeſtellt und ſich zum Teil ſchon nach 
Frankreich zurückbegeben. 


— 


Dieje Göttin ſoll die ſapaniſche 
Wirkſchaſtskriſe beheben... 
In einem japaniſchen Tempel in Tolio hat man dieſe Statue 
der buddhiſtiſchen Göttin „Kanzeon“ aufgeſtellt. Nach dem 
Glauben der Japaner ſoll ſte Japan aus ſeiner gegenwärtigen 
Wirtſchaftskriſe „erretten“. 


Republikaner, ſchon Politiker 


Deutichland errichtete das größte Walzwerk der Welt 


In Düſſeldorf wurde für die Firma Sack ein Walzwerk errichtet, das wohl die größte derartige Anlage der Welt darſtellen 
dürfte. Die Maſchineneinrichtungen ermöglichen, Bleche herzuſlellen, die eine Länge bis zu 20 Meter, eine Breite bis zu 4% 


Meter und eine Stärke bis zu 35 Zentimeter haben. 


Neuer Marſch auf Washington! 


Die Kriegsveteranen wollen ihr Recht — Neue „RNeinigungsaktion“ mit Gasbomben 
Kein Nachgeben der Führung 


Waſhington. Der größte Teil der Veteranen errichtete 
auf Privatgelände ein neues Feldlager. Sie verfügen 
über eine Menge eingeſchmuggelter Gewehre und Munition und 
drohen einen harten Kampf an, falls ſie angegriſſen würden. 

Der Führer der Veteranen, Waters, beabſichtigt, eine 
3⸗Millionen⸗Armee von „Khaktihemden“ für einen neuen 
Marſch nach Washington zu organiſieren. 

* 


Waſhington. Viele von den im Columbia⸗ 
Diſtrikt obdachlos umher irrenden Veteranen verſuchten, in 
die Ruinen des Zeltlagers zurückzukehren. Es wur⸗ 
den erneut Bundestruppen gegen fie eingeſetzt, die etwa 200 
Veteranen mit Gasbomben zurüdtrieben, 

Tauſende von ehemaligen Kriegsteilnehmern haben am Frei⸗ 
tag auf Staatslaſtwagen Washington verlaſſen. Sie fahren nach 
Schnitewn in Pennſylvania. 

Präfident 883 gab am Freitag abend eine Erklärung zu 
dem Vorgehen der Behörden gegen die Veteranen ab. Das Ver⸗ 


halten der Veteranen ſei eine Herausforderung des Anſehens 


der Regierung der Vereinigten Staaten geweſen, weshalb ihr 
ſchnell und in ganz beſtimmter Form begegnet worden ſei. Die 
Vereinigten Staaten könnten nicht vom Pöbel regiert werden. 


Waſhingkon zur Weltwirtichafistonferenz 
eingeladen 
Waſhington. Im Staatsdepartement iſt am Fret⸗ 


g die affizielle Einladung zur Weltwirt⸗ 
afts konferenz eingegangen. 


Der Reichskanzler beruhigt! 
Rundfunkrede von Papens nach Amerika. 

Berlin. Reichskanzler von Papen wird Freitag um 24 Uhr 
in engliſcher Sprache eine Rundfunkrede nach Amerika richten. 
Der Inhalt ſeiner Ausführungen iſt im weſentlichen folgender: 
Die angeborene Ordnungsliebe des Deutſchen hat ſich in den 
Ereigniffen der letzten Wochen erneut gezeigt. Infolge der zu⸗ 
nehmenden Spannung zwischen den Anhängern der äußerſten 
Rechten und der äußerſten Linken ſchwebte über Deutſchland die 
Gefahr eines Bürgerkrieges. Während die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung außſchließlich eine „nationale“ Wiedergeburt anſtrebt 
muß der Kommunismus als eine „revolutionäre“ Bewegung und 
eine Gefahr für das Land und die Welt bezeichnet werden. Die 
Ruheſtörungen der letzten Zeit find zum Teil auf die geſetz⸗ 
widrige Tätigkeit der Kommuniſten zurückzuführen. Keine Ne 
gierung hätte dieſen Zuſtand länger dulden können, ohne ihre 
eigene Autorität aufgeben zu können. Die Ordnung in ganz 
Deutſchland iſt nun wieder hergeſtellt. Die vorläufige Ordnung 
der Dinge, die durch die Ernennung eines Reichskommiſſars in 
Preußen geſchaffen wurde, iſt weiter nichts, als eine vorüber: 
gehende Maßnahme zur Beſeitigung einer Notlage, 

Kein deutſcher Staat wird in ſeiner Unahhän⸗ 
gigkeit beeinträchtigt werden. Weder ich noch meine 
Kollegen in der Regierung werden einen Schritt zur 
Errichtung einer Diktatur begünſtigen, Der Urs 
grund aller Verzweiflung in Deutſchland liegt im Verſailler 
Vertrag, deſſen Beſtimmungen fein Deutſcher als gerecht aner⸗ 
kennen würde. Für das deutſche Volk iſt es unerträglich, daß 
ihm heute noch ſein Anſpruch auf Gleichberechtigung, zu dem es 
ſich als große Kulturnation berechtigt fühlt, durch die diskrimi⸗ 
nierenden Beſtimmungen des Verſailler Vertrages immer noch 
vorenthalten wird. Ich bin überzeugt, daß gerade das große 
Land, zu deſſen Bürgern ich heute ſprechen darf, dieſe Gefühle 
völlig verſtehen und würdigen wird. Recht und Gerechtigkeit 
ſind die Grundſätze, die immer in der Welt herrſchen müſſen. 


Schweres Unglück durch Benzinerploficn 
6 Tote — 9 Schwerverletzte. 

Prag. In der ſlawiſchen Gemeinde Heiligen⸗Kreuz 
wurden am Donnerstag durch eine Benzinerplofion 6 Perſonen 
getötet, 9 ſchwer und 15. leicht verletzt. Das Unglüd ereignete 
ſich, als ein Kaufmann im Keller feines Hauſes Benzin abfüllte, 
wobei ihm eine Angeſtellte mit brennender Kerze in der Hand 
behilflich war. 

Reinebed Geſandter in Reval 

Berlin. Der Reichspräsident hat den Vortragenden Lega⸗ 
tionsrat Reinebeck zum Geſandten in Reval ernannt. Herr 
Rolnebeck war vor Jahren auch in Kattowitz als Konſul tätig 
und vorher als Preſſechef im Abſtimmungsbennpf beim deutſchen 
Bovpollmächtigten in Oppeln. 


* 
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Kommt ein Landwirtſchaftsmorakorium? 


Warſchau. Die Frage der Gewährung eines Moratoriums 
für die Landwirtſchaft tritt in immer greifbarere Nähe. 
Die polniſche Agrarindustrie macht ſchon ſeit Jahren geltend, daß 
die von der Regierung getroffenen Maßnahmen zur Erxleichte⸗ 
rung ihrer Lage (Regiſtrierpfandkredite, Steuer⸗ und Kredit⸗ 
erleichterungen ſowie Ausfuhrbegünſtigungen) nicht mehr aus⸗ 
reichen, um die Landwirtſchaft vor der Kataſtrophe zu ſchützen 
und verlangt die Gewährung eines Zahlungsaufſchubs, . 

Wie, nun verlautet, it die Faſſung des Moratoriums ſchon 
vorbereitet und es ſteht deren Veröffentlichung unmittel⸗ 
bar bevor. Die bisherige Verzögerung der Moratoriums⸗ 
erklärung geht vorwiegend daxauf zurück, daß der Verband der 
Handelskammern gang entſchieden gegen dieſen vom allgemeinen 
wirtſchaftlichen Standpunkt höchft bedenklichen Schritt Proleſt 
erhob. Die Handelskammern verweiſen insbeſondere darauf, 
daß die Kaufmannſchaft ſich in nicht geringeren Nöten befindet 
und man daher, falls die Landwirtſchaft eine ſolche Konzeſſion 
erlange, auch dem Handel in dieſer Richtung entgegenkommen 
müßte. Die Kaufleute haben bei der Landwirtſchaft ganz er⸗ 
hebliche Außenſtände, die dann nicht eingetrieben werden könn⸗ 
ten, was den Handel in eine kataſtrophale Lage bringen würde. 


Die Kriſe der Intelligenz 


Prüſident Maſaryk an die Jugend. f 

Brünn, Auf dem 11. internationalen Studentenkongreß 
wurde eine Botſchaft des Präſidenten Maſaryk verleſen, die 
zunächſt den Studenten e Ausbildung in dem er⸗ 
wählten Fach ans Herz legt. eiter ſchreibt der Präſide it, die 
ſogenannte Kriſe der Intelligenz rühre auch davon her, daß zahl⸗ 
reiche akademiſche Gebildete auf ihrem Tätigkeitsgebiet nicht ber 
8 und ſo das Vertrauen der Bürgerſchaft nicht gewinnen. 
Es ſcheine, daß die Frage, wie der Intelligenz eine ordentliche 
Fortſetzung des Studiums reſp. der Schulung zu verſchaffen 
wäre, im Intereſſe nicht nur der Intelligenz, ſondern der geſam⸗ 
ten Bürgerſchaft ſehr dringlich iſt. Dann ſchreibt Maſaryk: 

Auch die politiſche Intelligenz genießt keine große 
Wertſchätzung. weil fie ziemlich leicht und häufig dem allge 
meinen politiſchen Dilettanten⸗ und Amateurtum 
verfällt. 

Aber gerade die Demokratie muß von ihren Abgeordneten, 
Miniſtern und Beamten politiſche Bildung verlangen. Es iſt 
leicht in der Politik, mit großen Schlagworten und Programmen 
zu operieren, aber ſchwer zu raten, wie die Dinge richtig zu än⸗ 
dern ſind. Ich ſage nicht, daß die Intelligenz keine politiſche Ber 
geiſterung und Intenſität, kein Gefühl haben ſoll, Aber ich ſage 
der Jugend, daß fie auch politiſch denken möge. Die Wiſſenſchaft, 
die wahre Wiſſenſchaft erſtickt nicht das wahre Gefühl und die 
richtige Begeiſterung, doch iſt nicht jedes Gefühl und 
jede Begeiſterung richtig und berechtigt. 
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Von der britiſchen Weltkonferenz 
die gegenwärtig in Ottawa (Kanada) abgehalten wird: der 
Führer der britiſchen Delegation, Stanley Baldwin (links) 
wird von dem lanadiſchen Miniſterpräſtidenten Bennett 
(Mitte) bei feiner Ankunft begrüßt — rechts der britiſche Schaf: 
; kanzler Neville Chamberlain. 


Sonntag, den 31. Juli 1932 


— 


Polniſch⸗Schleſien 


Der Bürgermeiſter ohne seſſel 
rn Schlechte Zeiten — hört man allgemein klagen, nicht 
mer 2 Arbeiter, aber auch das Bürgertum. Die Ge: 
Based klagen natürlich auch über die ſchlechten Zeiten 
Pl zwar nicht mit Unrecht. Viele von ihnen find derart 
Dee daß ſie feinen Ausweg mehr jehen. Am aller: 
H Immiten geht es jedoch der Stadtgemeinde Sulejowo 
m Kreiſe Petrikau, dem ehemaligen Kongreßpolen. 

„Solejowo war eine reiche Stadtgemeinde, denn fie hatte 
Probe Wald⸗ und Landbeſitzungen und mehrere Kalköfen, 
Ä Die man auf 10 Millionen Zloty eingeſchätzt hat. Die Stadt: 
di wohner zahlten überhaupt keine Kommunalſteuern, denn 

ze Kalköfen und Wald⸗ und Landbeſitzungen brachten ſo⸗ 
viel ein, daß alle Verwaltungskoſten der Stadtgemeinde 
ganz gut gedeckt werden konnten. Das iſt nun einmal 
vorüber, und zwar ſeit der Zeit, als die „moraliſche Sa⸗ 
nierung! in Sulejowo einſetzte. Die „moraliſche Sanie⸗ 
tung“ iſt mit der „Schaffenfreude“ innigſt verbunden, und 
man hat in Sulejowo natürlich große Pläne entworfen und 
ſie ausgeführt. Man baute ein modernes Rathaus und 
!onjtige Gemächer, die ſich wohl ganz gut ausnehmen, die 
aber recht viel Geld verſchlungen und die Stadtgemeinde in 
arge Schulden hineingetrieben haben. Gewiß iſt die Ge⸗ 
meinde nicht in dem Sinne Pleite, daß ſie Konkurs anmel⸗ 
den müßte, aber ſie iſt ſo weit pleite, daß ſie die Schulden 
nicht mehr bezahlen kann. Wenn ein Wald: und Land⸗ 
beſitzer in Zahlungsſchwierigkeiten gerät, jo ſinkt der Wert 
einer Beſißzungen. So ergeht es gegenwärtig auch der 
Stadtgemeinde Sulejowo. Die Schuldner drängen von allen 

eiten auf die Stadtgemeinde und ſie kann dieſe Schulden 
nicht mehr bezahlen. Seit drei Wochen kommt der Seque⸗ 
ſtrator aus dem Magiſtratsgebäude nicht mehr heraus. Er 
hat den geſamten Beſitz der Gemeinde verpfändet. Zuerſt 
natürlich kam der Nealbeſitz, wie die Kalköfen. die Felder 
und Wälder, an die Reihe, dann kamen die ſtädtiſchen Ein⸗ 
richtungen, die auch verpfändet wurden. Das genügte aber 
nicht, weil eine weitere Schuld von 4000 Zloty zu bezahlen 
war. Es war das eine Wechſelſchuld, die bezahlt werden 
mußte, nachdem ſchon einmal vorher die Prolongierung 
durchgeführt war. Da ſchon alles verpfändet war, bis auf 
das Inventar im Magiſtratsgebäude, ſo ging der Seque⸗ 
ſtrator daran, alle Tiſche und Stühle im Magiſtratsgebäude 
mit dem Pfändungszeichen zu bekleben. Natürlich blieb 
man auch vor dem Zimmer des Bürgermeiſters nicht ſtehen, 
ſondern ging hinein, beklebte den Tiſch, den Seſſel und den 
Bücherſchrank mit Pfändungszeichen. Der Bürgermeiſter, 
ein Herr Erchard, ſaß 10 Tage lang auf einem Seſſel mit 
dem Pfändungszeichen, und nachdem die Stadtgemeinde dieſe 
Schuld in der vorgeſchriebenen Zeit nicht bezahlen konnte, 
ſo kam der Sequeſtrator und nahm dem Bürgermeiſter den 
Tiſch und Skuhl weg. Der arme Bürgermeiſter mußte ſeine 
Amtsgeſchäfte ſtehend am Fenſterbrets verrichten, bis es 
endlich der Gemeinde gelang, das Geld aufzutreiben, und 
det Bürgermeiſter konnte ſeinen Seſſel holen und Ich 
darauf ſetzen. Zwei eiſerne Geldſchränke hat der Se⸗ 
queſtrator auch weggeſchafft, aber er hatte daran keine 
große Freude, denn ſie waren beide leer. 

Die Stadtbewohner hatten ihre Freude daran, als der 
Sequeſtrator die Möbel aus dem Magiſtratsgebäude hin⸗ 
ausſchaffen ließ. Es war das die Schadenfreude. Sie 
haben jetzt nichts zu lachen. Früher zahlten ſie keine Kom⸗ 
munalſteuer, jetzt müſſen ſie mehr zahlen als die Bewohner 
aller anderen mit Schulden belaſteten Kommunen. Auch in 
Sulejowo wurden alle erdenklichen „ſelbſtändigen“ Ge⸗ 
meindeſteuern eingeführt, die die Bewohner damit ſtark be⸗ 
laſten. Seit dieſer Zeit iſt man in Sulejowo auf die Stadt⸗ 
väter ſehr ſchlecht zu ſprechen, den Stadtvater Erchard nicht 
ausgenommen. Hier hätte ſchon die Regierung eingreifen 
müſſen und einen Kommiſſar einſetzen ſollen, dann wäre 
vielleicht das Allerärgſte vermieden. Da jedoch eine Sa⸗ 
nacjamehrheit am Ruder iſt, ſo läßt man ſie ſchalten und 
walten, bis die Pleite ſo weit iſt, daß ſelbſt der Bürger⸗ 
meiſterſeſſel dem Bürgermeiſter genommen wird. Das muß 
ein ſchöner Bürgermeiſter ſein, der die Dinge ſo weit kommen 
läßt, daß man ihm den Seſſel durch den Sequeſtrator nimmt. 


Jan Kuſtos 7 
Am Freitag nachm. gegen 1 Uhr verſtarb nach kurzem 
Krankenlager im ſtädtiſchen Krankenhaus zu Kattowitz der 
Herausgeber des „Glos Gornego Slonska“, Jan Kuſtos, im 
Alter von 39 Jahren. Kuſtos iſt bekannt als Gründer 
des „Zwiazek Obrony Gornoſlonzakow (Verband zum Schutze 
der Oberſchleſier). 


Silberne 10-Zlotyſtücke 


Die ſtaatliche Münzanſtalt prägt neues Silbergeld und 
zwar ſilberne 10⸗Zloty⸗Stücke. Sie kommen ſchon am 1. Au⸗ 
guſt in Umlauf. Die alten 10⸗Zlotyſcheine werden langſam 
eingezogen und an ihre Stelle das Silbergeld in Umlauf 
geſett. 


Die neue Bahnlinie Strzebin — Wozniki 
Die neue Bahnlinie Strzebin—Wozniki wurde ſoweit 
fertiggeſtellt, daß ihre Eröffnung bezw. die Uebergabe dem 
Verkehr am 1. Auguſt erfolgen kann. Zu dieſem Zwecke 
wird am 1. Auguſt um 9,40 Uhr vormittags ein Sonder⸗ 


zug mit den eingeladenen Gäſten von Kattowitz nach Strze⸗ 


bin zu den Eröffnungsfeierlichkeiten abfahren. Die neue 
Bahnlinie iſt 13,5 Kilometer lang und hat 5 Millionen 
Zloty gekoſtet. Sie wurde aus den Budgeteinnahmen der 
ſchleſiſchen Wojewodſchaft im Verlauf von 2 Jahren erbaut 

Die Wojewodſchaft baut noch eine zweite 40 Kilometer 
lange Bahnlinie und zwar Rybnik.—Sohrau—Pleß—Os⸗ 
wiencim. Die Arbeiten zwiſchen Rybnik und Sohrau 
wurden ſchon in Angriff genommen. Der Bau dieſer 
Bahnlinie wird mehrere Jahre erfordern. 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 31. Juli 1932 


Re Angeſtellten und die Feierſchichten 


die Angeſtellten feiern und ſchweigen — Sind die Feierſchichten nach dem Gehältervertrag 
zuläſſig? — Die Fürſt Donnersmarck'ſche Verwaltung zieht die Anordnung über die Feier⸗ 
ſchichten für die Angeſtellten zurück — Bei der Fntereſſengemeinſchaft wird gefeiert 


Die Feierſchichten für die Angeſtellten wurden in einer 
Reihe von Induſtriebetrieben in aller Stille eingeführt. Es 
erfolgte keine Ankündigung durch Aushang und auch ſonſt 
keine Bekanntmachung, wie das ſtets der Fall iſt, wenn ein 
Raub auf die Arbeiterlöhne ausgeführt wird. 

Den Angeſtellten wurde leiſe ins Ohr geflüſtert, 

daß auch für ſie Feierſchichten angelegt werden 

müſſen, denn wenn die Arbeiter feiern, können 

die Angeſtellten nicht arbeiten. 

Auf den erſten Blick gewinnt man den Eindruck, 155 dieſer 
„Grundfatz“ einer gewiſſen Berechtigung nicht entehrt, be⸗ 
ſonders wenn es ſich um die techniſchen Angeſtellten 
handelt. 

Auf der Grube wird gefeiert. Die Arbeiter erſcheinen 
nicht zut Arbeit, weil man ihnen geſagt hat, daß wegen Ab⸗ 
ſatzmangel die Feierſchicht eingelegt werden mußte. Der 
Oberarſſeher iſt durch dieſe Feierſchicht nicht betroffen und 
er geht zur Arbeit. Der Steiger geht auch zur Arbeit, ob⸗ 
wohl keine Arbeiter da ſind. Was machen an dieſem Tage 
die techniſchen Angeſtellten? Arbeiten ſie, oder arbeiten ſie 
nicht? Arbeit findet ſich natürlich immer, wenn man ar⸗ 
beiten will und der Oberaufſeher und der Steiger werden 
ſchon Arbeit haben. Sie bereiten das Material vor, ſie ent⸗ 
werfen Pläne für den nächſten Tag über die Arbeitseintei⸗ 
lung. Aber dieſe Arbeit iſt gar nicht wichtig, ſie kann auch 
am nächſten Tage, als die Arbeiter zur Arbeit kommen, er⸗ 
ledigt werden. 5 

So dachten ſich die Verwaltungen der Induſtrie⸗ 

betriebe und kamen darauf, daß ſie das Geld, 

das der Oberauſſeher und der Steiger am Tage 

der Feierſchicht bekommen, für die Aktionäre 
erſparen können. 

In den Hüttenwerken liegen die Dinge genau ſo, wie 
auf den Gruben. Hinter 5 Arbeitern ſteht immer ein An⸗ 
treiber, und hinter einem Dutzend Arbeitern, ſteht noch ein 
Oberantreiber. Kommen die Arbeiter wegen der Feier⸗ 
ſchicht nicht zur Arbeit, dann hat der Antreiber nichts zu tun 
und der Oberantreiber natürlich auch nicht. Sie ſtehen 
herum und tun ſo, als wenn ſie arbeiten, aber ſie haben tat⸗ 
ſächlich nichts zu tun. Auch der Techniker und der Ingenieur 
haben nichts zu tun, . 

denn ihre Tätigkeit reſultiert ſich aus der Ar⸗ 
beit der phyſiſchen Arbeiter. 

Anders liegen die Dinge bei den Büroangeſtellten, die 
in der Kalkulation und der Buchführungsabteilung beſchäf⸗ 
tigt ſind. Sie haben jeden Tag Arbeit, unbekümmert darum, 
ob die Arbeiter arbeiten oder nicht. 

Die Arbeit kann hier gar nicht unterbrochen 

werden, ſo lange der Induſtriebetrieb nicht 

ggünzlich aufgelaffen wid. 
So lange ein Unternehmen überhaupt Ausgaben hat, muß 
auch die Büroarbeit ausgeführt werden. Bei der Einſchrän⸗ 
kung der Produktion braucht man vielleicht weniger Büro⸗ 
angeſtellte. ! 

Man kann welche entlaſſen, was auch pünktlich 

bei der Schwerinduſtrie gemacht wird, aber 

Rückstände in den Büchern dürſen in keinem 

Unternehmen entſtehen, denn ſonſt kommt ein 

„Beiſel“ heraus. 

Es iſt daher ein Unſinn, wenn von Feierſchichten für die 
Büroangeſtellten geſprochen wird. So viel wir feſtſtellen 
konnten, wurden zwar Feierſchichten in einzelnen Induſtrie⸗ 
betrieben auch für die Büroangeſtellten eingeführt, aber man 
ſtellte ihnen anheim, 

am Tage der Feierſchicht zur Arbeit zu er 


cheinen 
und die geängſtigten Leute, tragen dem Wunſche des Herrn 
Chefs Rechnung. . 
Für die techniſchen Angeſtellten iſt die Anlegung von 
Feierſchichten denkbar, wenn die Arbeiter feiern, aber für 


die Büroangeſtellten iſt das ein Unſinn. Die techniſchen An» 
geſtellten und die Büroangeſtellten haben jedoch 
einen Gehältervertrag, 
der da beſtimmt, daß ſie monatlich entlohnt werden. Bei 
ihnen kommt der Tagelohn nicht in Frage. Wer monatlich 
entlohnt wird, der bann wohl Feierſchichten machen, 
aber ſein Gehalt muß monatlich, ohne Abzüge 
ausgezahlt werden. 
Alle Angeſtellten, ob im Büro, oder in der Werkſtelle, brau⸗ 
chen ſich die Abzüge für die Feierſchichten nicht gefallen laſſen 
und falls ihnen ihre Gehälter gekürzt werden, können ſie 
klagen und das Werk wird die Abzüge auszahlen müſſen. 
Es iſt jedoch beſſer, wenn dieſe Frage durch 
x die Angejtelltenverbände _ 
in die Hand genommen und gemeinſam geregelt wird. 

Die Angeſtellten der Fürſt Donnersmarckſchen Unterneh⸗ 
mungen haben die Feierſchichtenangelegenheit vor den De⸗ 
mobilmachungskommiſſar zur Sprache gebracht und hier 
zeigte ſich ſofort, 00 eine ſolche Anordnung ein Anſinn iſt. 
Der Vertreter der Verwaltung, 

der Direktor Buzek zog auch ſofort die Anord⸗ 
nung über die Feierſchichten zurück, 


weil er eingeſehen hat, daß er damit nicht durchdringen wird. 


Dieſe Anordnung iſt mithin geſetzwidrig. Damit iſt aber die 
Sache nicht aus der Welt geſchafft und ſie wird in einigen 
Wochen wieder auftauchen. 

Am 1. Oktober läuft der Gehältertarif ab und da liegt 
es klar auf der Hand, daß der Arbeitgeberverband mit dieſer 
Frage herausrücken wird. Leider seh auch damit gerechnet 
werden, daß die Kapitaliſten ihren Willen durchſetzen wer⸗ 
den, denn ſie ſetzen heute alles durch, was ſie wollen. Herr 
Seroka, der die Streitfrage über die Feierſchichten bei den 
Fürſt Donnersmarckſchen Unternehmungen geprüft hat, er⸗ 


klärte, a 

daß dieſe Frage grundſätzlich, durch die zuſtän⸗ 

digen Inſtanzen geregelt werden muß. 

Wer ſind das dieſe Inſtanzen? Die Gehälterfrage wandert 
dieſelben Wege, wie die Arbeiterlöhne. Sie kommt zuerſt 
auf den Verhandlungstiſch der beiden Organiſationen, Ar⸗ 
beitgeberverband und die Angeſtelltengewerkſchaften. Dort 
wird nichts erledigt und dann geht die Sache an den Schlich⸗ 
tungsausſchuß und von dort an das Arbeitsminiſterium. 

Der Schlichtungsausſchuß wird das Ding ſchmei⸗ 

ßen und wird zweifellos die Feierſchichten für 

die Angeſtellten billigen. 

Ob für alle Kathegorien, das entzieht ſich unſerer Kenntnis, 
aber man muß darauf gefaßt ſein, daß die techniſchen Ange⸗ 
ſtellten davon betroffen werden. Das Arbeitsminiſterium 
wird zweifellos einen ſolchen Schiedsſpruch beſtätigen, denn 
das Arbeitsminiſterium gibt wohl die Weiſung wie der 
Schiedsſpruch ausfallen ſoll. N 

Dann werden die Feierſchichten ſür die Ange⸗ 

ſtellten offiziell eingeführt, weil ſie vorher durch 

den Schlichtungsſpruch ſanktioniert werden. 

Das ſind wohl die maßgebenden Inſtanzen, von welchen der 
Herr Seroka geſprochen hat. 

Wir leben in einer Zeit, in welcher der arbeitenden 
Menſchheit gegenüber alles erlaubt iſt. Es findet ſich keine 
Inſtanz, die dieſe Arbeitsmenſchen in Schutz nehmen würde. 
Anfangs hat man noch die Angeſtellten geſchont, weil man 
ſie als einen Teil der Verwaltung betrachtet hat. Dieſe 
Zeiten ſind nunmehr vorüber. Die Verwaltung, das iſt der 
Generaldirektor mit ſeinen Direktoren, alles übrige ſind 
Arbeitsſklaven, Proletarier! Leider Gottes haben die Ar⸗ 
beitsſklaven immer noch nicht erkannt, daß fie zuſammenge⸗ 
hören, gleichgültig ob ſie in einem Kragen oder ohne Kragen 
zur Arbeit erſcheinen. So lange das arbeitende Volk nicht 


zuſammenhalten wird, ſo lange wird die Werkdiktatur be⸗ 


ſtehen bleiben, zum großen Nachteil der Arbeitsbienen. 


Kattowitz und Amgebung 


Maßnahmen zur Verhütung von Fahrraddiebſtählen. 


Vie täglichen Fahrraddiebſtähle nehmen in letzter Zeit 
immer mehr zu, jo daß man behördlicherſeits nun endlich daran 
gehen ſollte, dieſem Zweig des Diebesgewerbes durch geeignete 
Maßnahmen Einhalt zu tun. Mit Warnungen an die Fahrrad⸗ 
marder mit einer unglaublichen Frechheit und Dreiſtigkeit vor⸗ 
gehen. Günſtige Reſultate haben die plötzlich durchgeführten 
polizeilichen Kontrollen auf den Straßen gezeitigt, da in vielen 
Fällen Fahrräder konfisziert werden konnten, über deren Her⸗ 
lunft ſich der Beſitzer nicht ausweiſen konnte, ſo daß angenom⸗ 
men werden mußte, daß es ſich um billig erworbene Fahrräder 
handelte, die von Diebeshand ſtannmen. 

Aus Kreiſen des Publikums werden verſchiedene Vorſchläge 
unterbreitet, zugleich mit dem Wunſch, daß man ſie, ſofern dieſe 
für gut befunden werden, behörlicherſeits in Erwägung zieht und 
alzeptiert. So erwünſcht man fürs erſte, daß die dienſttuenden 
Polizeipoſten von höherer Stelle angewieſen werden, die Beauf⸗ 
ſichtigung von Fahrrädern zu übernehmen, ſofern fie von den 
betreffenden Perſonen, die eine dienſtliche Beſorgung zu erledi⸗ 
gen haben, und das Fahrrad zurücklaſſen müſſen, darum ange⸗ 
gangen werden. Für angängig erachtet man ferner die Aus⸗ 
zahlung kleinerer Prämien an Perſonen, welche die Feſtnahme 
von Fahrradmardern veranlaſſen oder ſolche zur Anzeige brin⸗ 
gen. An den Megiſtrat wendet man ſich mit der Bitte, an den 
jeweiligen Konzentrationspunkten die ſogenannten Fahrrad⸗ 
auſbewahrungsſtellen einzurichten, die beſtimmt noch weit not⸗ 
wendiger ſind, als die unzähligen Kioske, die das geſamte 


Auf nach Emanmelssegen! 
2 Am 31. Jiali: FJugendtreffen der D. 5. A. J. SG. und Bundesassflug der Arbeitersänger! 


Stadtbild verſchandeln. Durch Schaffung ſolcher Fahrrad⸗Auf⸗ 
bewahrungsſtellen könnte vielen Invaliden geholfen werden, 
deren Anträge zwecks Auſſtellung von Verkaufsſtänden uſw. eine 
Ablehnung erfahren. Selbſtverſtändlich erwartet man, daß die 
Aufbewahrungsgebühr nicht zu hoch ſeſtgeſetzt wird und nicht 
mehr als 5, allenfalls 10 Groſchen betragen wird. Man erwar- 
tet, daß die Vorſchläge von maßgebender Stelle eingehend er⸗ 
wogen und bailldmöglichſt die entſprechenden Maßnahmen einge⸗ 
leitet werden, um viele Perſonen vor beträchtlichem Schaden u 
ſchützen. y. 


Entſchädigung für Arbeitsverſäumnis durch Fortbildungs⸗ 
ſchulbeſuch. Der Kattowitzer Magiſtrat gibt bekannt, daß laut 
den geltenden Vorſchriften der Gewerbeordnung alle männlichen 
und weiblichen Lehrkräfte ſowie Arbeitsburſchen bis zum 18. 
Lebensjahr zum Fortbildungsſchulbeſuch verpflichtet ſind. Die 
Unterrichtsſtunden werden durch das Ortsſtatut von den Magi⸗ 
ſtraten und Gemeindeverwaltungen feſtgeſetzt. Die Arbeitgeber 
werden angewieſen, die in Frage kommenden Perſonen für den 
Beſuch der Fortbildungsſchule zu beurlauben. Die Feſtſtellungen 
haben jedoch gezeigt, daß ein Teil der Unternehmer die durch 
den Fortbildungsſchulbeſuch ausgefallenen Löhne dem Lehrling 
bezw. dem Arbeitsburſchen verweigern. Dies führte zu Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den Arbeitnehmern und Arbeitgebern. Um Klar⸗ 
heit zu ſchaffen, wandte man ſich vor einiger Zeit an die Abe 
teilung für Arbeit und Wohlfahrt beim ſchleſiſchen Wojewed⸗ 
ſchaftsamt. Die Abteilung hat ein Rundſchreiben mit folgendem 
Wortlaut erlaſſen: Auf Grund der häufigen Anfragen, ob der 
Arbeitgeber berechtigt iſt, den Lehrlingen uſw. für die Zeit des 
Fortbildungsſchulbeſuchs den Lohn zu kürzen, wird bekauntgege⸗ 
ben, daß der Arbeitgeber in keinem Falle zu derartigen Kür⸗ 
zungen befugt iſt. Der Arbeitgeber iſt, laut den Paragraphen 
120, 127 und 130 des Gewerbegeſetzes verpflichtet, die Lehrlinge 
für den Beſuch der Fortbildungsſchule zu beurlauben und kann 
den Ausfall natürlich nicht vom Lohn in Abzug bringen. Nicht⸗ 
2 werden gemäß den geltenden Beſtimmungen ſtreng 
beſtraft. 


Der „beſchlagnahmte“ Radioapparat. In Abweſenheit des 
Wohnungsinhabers, des Syndikus Wilhelm Libera in Kattowitz 
erſchienen in deſſen Wohnung ein gewiſſer Klatka in Begleitung 
einer zweiten Perſon, welche: ſich als Vertreter der Firma Dala 
aus Bytom dem anweſenden Dienſtmädchen vorſtellten. Weiter 
gab der vermeintliche Firmenvertreter an, daß er den Radio⸗ 
apparat Marke „Iſofon“ beſchlagnahmen müſſe. Das Dieuſt⸗ 
mädchen ſchenkte den Beiden Glauben und händigte auch den 
Apparat aus. Erſt ſpäter und zwar nach Rückkehr des Wohnungs⸗ 
inhabers ſtellte es ſich heraus, daß das Dienſtmädchen zwei 
Gaunern in die Hände gefallen iſt. Die Polizei hat weitere 
Unterſuchungen in dieſer Angelegenheit eingeleitet. 5 

Zalenze. (Das Halblaſtauto im Ausſtellungs⸗ 
lager.) Ein eigenartiger Verkehrsunfall ereignete ji auf der 
ulica VPojciechowskiego. Während der Fahrt brach das Hin⸗ 
terrad am Halblaſtauto Kl. 70 131, das Auto kam ins Rutſchen 
und rannte gegen die Schaufenſterſcheibe der Chemiſchen Waſchan⸗ 
ſtalt. Die Scheibe, im Werte von 800 Zloty, wurde vollſtändig 
zertrümmert. Perſonen ſind bei dem Verkehrsunfall nicht zu 
Schaden gekommen. 1. 


Königshütte und Umgebung 


Magiſtrat beſichtigt ſtädtiſche Unternehmen. 

Anſchließend an die geſtrige Sitzung unternahmen die Mar 
giſtratsmitglieder eine Beſichtigung des Redenberges und des 
Stadions. Mit beſonderem Jatereſſe wurden die Renovierungs⸗ 
arbeiten im Innern des Hauſes verfolgt. Der derzeitige Päch⸗ 
ter erhielt die Redenberglokalitäten auf die Dauer von 5 Jahren 
für einen jährlichen Pachtzins von 6000 Zloty zugeſchlagen, wo⸗ 
bei verſchiedene Bedingungen zur Erfüllung ftehen. Großen Wert 
legt der Pächter auf die Reſtaurierung des großen Saales. Die 


FFF 
An unsere geschätzten Abonnenten! 


Wir bitten, den Abonnementsbetrag an unsere Aus- 
träger nur gegen Aushändigung einer vorgedruckten 
Firmen-Bezugsbescheinigung zu entrichten. Beträge 
die ohne Quittungen an unsere Austräger gezahlt 
werden, erkennen wir nicht an. 


Geschäftsstelle des „Volkswille“ 


bisherigen eiſernen Oefen werden durch die Errichtung einer 
Zentralheizung erſetzt, der bisherige Bohlenbelag entfernt und 
der Boden mit Parkett belegt werden. Die bisherigen Gaſt⸗ 
räume werden um zwei weitere vermehrt. Nach Beendigung 
aller Arbeiten wird mit der künſtleriſchen Bemalung begonnen. 
wobei man hofft, die Inbetriebſegung in einigen Wochen vor⸗ 
nehmen zu können. Nach der Beſichtigung der Stadtgärtnerei 
und der Anlagen, wandte man ſich dem Stadion zu. Gegen⸗ 
wärtig werden, um die ſportlichen Veranſtaltungen beſſer über⸗ 
ſehen zu können. Terraſſen aus Stein und Mauerwerk für das 
Publikum hergeſtellt. Nachdem noch der Entleerung und Wieder⸗ 
füllung der Baſſins mit Waſſer im Stadidnbad beigewohnt 
wurde, wurden die Kampfbahn ſowie die Tennisplätze beſichtigt. 
Letztere ſind ſehr gut angelegt und werden während den Som⸗ 
mermonaten als Tennnisplätze und im Winter als Eisbahn 
ausgenutzt. Rechts von dieſen Plätzen befindet ſich ein mehrere 
tauſend Quadratmeter großer Platz, der für ſportliche Zwecke 
eingerichtet wird, und bei verſchiedenen Spielen in Anſpruch 
genommen wird. Damit war die Beſichtigung beendet. Mam 
will in Zukunft öfter ſolche Beſichtigungen vornehmen und die 
gewonnenen Eindrücke zur Ausſprache bringen. m. 
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Apothelendienſt. Am Sonntag wird der Tag: und Nacht⸗ 
dienſt im nördlichen Stadtteil von der Barbaraapotheke am 
Plac Mickiewicza verſehen, während der Nachtdienſt der reſt⸗ 
lichen Woche bis zum Sonnabend von der Adlerapotheke, an der 
ulica 3⸗go Maja, ausgeübt wird. — Im ſüdlichen Stadtteil hat 
den Sonntags» und Nachtdienst der ganzen Woche die ER 
nesapotheke an der ulica Ratowida inne, 


Magiſtratsbeſchlüſſe. In der geſtrigen Sitzung des . 
giſtrats wurden u. q die verſchiedenen Berichte über die Fre⸗ 
quenz der Suppenküchen und der Lungenberatungsſtelle ent⸗ 
gogengenommen! Es wurde feſtgeſtellt, daß in beiden ſtädtiſchen 
Einrichtungen in den letzten Monaten ein ſtarker Zuſpruch zu 
verzeichnen war, was auf die allgemeine Notlage und der damit 
verbundenen Krankheiten zurückzuführen iſt. — Nach Vergebung 
verſchiedener Arbeiten bei den Kasernen und ſtädtiſchen Gebäu⸗ 
den wurde mitgeteilt, daß der in der letzten Stadtverordneten⸗ 
ſitzung eingebrachte Antrag betreffend Ueberlaſſung des Sta⸗ 
dionbades an die Arbeitsloſen, an die Stadiongeſellſchaft weiter⸗ 
geleitet wurde. Es wurde mitgeteilt, daß die hieſigen Arbeits⸗ 
Ken, einen Nachlaß des Preiſes um 50 v. H. erhalten werden, 
und demnach der Preis der Benutzung des Stadionbades 25 
Groſchen betragen würde. m. 

Zwei Einbrüche. Durch gewaltſames Entfernen des Fenſter⸗ 
ſchutzes drangen Unbekannte in die Verkaufsſtelle des Konſum⸗ 
vereins der Angeſtellten und Arbeiter der Königs⸗Laurahütte, 
an der ulica Wandy ein und entwendeten verſchiedene Waren 
im Werte von mehreren hundert Zloty. — In einem anderen 
Falle jtatteten Unbekannte der Wohnung des Stefan Kopezyk an 
der ulica Srednia 1 einen Beſuch ab. Da fie kein Bargeld vor⸗ 
fanden, begnügten ſie ſich mit der Mitnahme eines neuen An⸗ 
zuges im Werte von 280 Zloty. m. 

Wenn zwei ſich ſchlagen, freut ſich der Dritte. Zwiſchen den 
Mietern Saper und Mainka kam es in einem Hausflur ihres 
Wohnhauſes an der ulica Mickiewicza 14 zu einer Auseinander⸗ 
Tegung, die ſchließlich zu Tätlichkeiten ausartete. Dabei wurde 
dem M. S. aus der Loſentaſche ein Betrag von 280 stage ge: 
ſtohlen. Der Dieb konnte nicht ermittelt werden. 

Folgen der Unterernährung und Not. Der ohne al 
als Erwerbsloſe bekannte Ludwig Heimas, von der ulica Piotra 
brach auf der Straße infolge Entkräftung zuſammen und mußte 
mittels Sanitätswagens in das ſtädtiſche Krankenhaus einge⸗ 
liefert werden. m. 

Ob die es ſind? Geſtern wurden von der Polizei ein ae 
wiſſen Herz Berger aus Dombrowa, Szija Weismann aus Rado⸗ 
mysl und Joſef L. aus Königshütte von der ulica Bytemska ſeſt⸗ 
genorzmen, weil fie im Verdacht ſtehen, gefälſchte 20⸗Zlotyſcheire 
in verſchiedenen Erſchäften in Zahlung gebracht zu haben. m. 

Ein unpolitiſcher Umzug. Der Königshütter Polizeihunde⸗ 
und Tierſchutzverein veranſtaltet am 7. Auguſt im Königshütter 
Stadion eine internationale Hundeſchau. Eingeleitet werden 
die Vorführungen durch einen Umzug der Hunde nachmittigs 


Tagesordnung enthielt drei Punkte. 


Anſere Falken erzählen 


Hochbetrieb im Lager — Die Neſtfalken nehmen Abſchied — Gegen 500 Notfalken 
und Helfer leben in der OGemeinſchaft — Wichtige Arbeit im Kinderparlament 


Die Frankfurter Falten fommen, 

Als wir noch gemütli 5 fel ertönte plötzlich die 
Alarmglocke. Es war 6% früh, da hieß es raſch auf⸗ 
ſtehen, denn es ſtand uns ein ganz beſonderer Tag bevor. 
Ei allererſt ſtärkten wir unjere Glieder und reinigten uns. 

achher war raſch unſer Frühſtück verzehrt, denn alles hatte 

roße Eile. Um 8 Uhr ertönte der Gong. Alle polniſchen 
155 in Kitteln und blauen Kleidern ſammelten ſich mit 

ahnen und Wimpeln vor dem Eingangstor, von wo aus 
wir, im Ferne nach dem Weilburger Bahnhof marſchierten. 
Um'g Uhr ſollte der Zug mit allen 

Falken aus Frankfurt, Wiesbaden, Hanau und 
Offenba 

eintreffen. Pünktlich rollte der Zug ein, von lautem Ge⸗ 
ſchrei und Fleundſchazsrufen begrüßt. Dann formierte ſich 
alles, und es ging in einem Pure Zuge nach unſerem Lager, 
durch Weilburg 

Im Loher teilt Heiner Kr aft die Zeltgemeinſchaften 
ein. Jetzt ſetzte das richtige Lagerleben ein. Zunächſt wur⸗ 
den wieder die Zelte aufgeſtellt, wobei alle Kinder tüchtig 
halfen, denn ſchon um 9% Uhr ſollte die 

Abſchiedsfeier für die Neſtfalken 
ſtattfinden, welche heute, nach vierzehntägigem Aufenthalt, 
* Lager ver aſſen mußten. Anl ſchließend daran erfolgte 


Eröffnung des Rotfalkenlagers. 
Genoſſe Landrat Menzel übergab 3 an 1 0 
Kraft das Heim und Gelände für 10 Jahre Pacht. Dann 
richtete Heiner Kraft einige ernſte Worte an alle Falken. 
Unſere Falken brachten einen Sprechchor „Wenn wir einmal 
groß geworden“ und einen Spruch von Lobo Frank. Mit 
17 0 kräftigen „Freundſchaft“ gingen alle wieder an ihre 
rbei 

Die polniſchen und franzöſiſchen Kinder begleiteten hier⸗ 
auf die Neſtfalken nach Weilburg zur Bahn. Der Abſchied 
fiel uns Allen ſehr ſchwer, aber 


in der Hoffnung, uns im nächſten Jahr wieder: 
zujehen, 


ſchieden wir dor freudi Manner Das Winken mit den 
Händen und Taſchentüchern nahm erſt ein Ende, als der Zug 
ſchon pollends verſchwunden war. 

Als wir wieder im Lager eintrafen, verſchlangen wir 
unſer Mittagbrot mit einem an Heißhunger. Während 
jo darauf einſetzenden e e, gab es noch allerhand zu 

un. 
Die Beſucher strömten in Maſſen ins Lager, 
guckten hier und da in die Zelte und unterhielten ſi ich über 
verſchiedene Dinge. Dann folgte die per ſtunde. Bis zum 
Abendbrot veranſtalteten wir einige Völkerballſpiele. Unter 
Freude und Scherzen verlief die Dann fand 
im großen Eßzelt die erſte 
Lagervollverſammlung 
ſtatt, wo Heiner Kraft alle Falken zur gemeinſchaftlichen Ar⸗ 
beit ermahnte. Hierauf gingen wir zur Ruhe und freuten 
uns * auf den kommenden Tag. 
Freundf aft! ne Zn 
orf 1, Zelt 
Unſere Zeltgemeinſchaften. 

Als am Montag früh der Weckruf ertönte, waren alle 
Falten ſchon auf den Beinen. Die Zelte wurden geöffnet, 
un im Dauerlauf ging es auf die Spielwieſe, zur Gym⸗ 
naſtik. Nun reckten und ſtreckten wir unſere Glieder und 
ſchüttelten den Schlaf aus dem nit heraus. Anſchließend 
machte uns Genoſſin Berta mit dem Bewegungschor ver⸗ 
traut, worauf noch ein Singſpiel folgte. Alle Falken. freu⸗ 
ten ſich, den erſten Morgen des * ge ſo ſchön ver⸗ 
lebt zu haben. Nun wurde die Dorffahne mit dem Liede 
„Unſere Lieder“ am Maſt F V—T—T—VTVTTTTTTTccc ir RR © WR Dann folgte die 


Nen et 


2,30 Uhr von der Markthalle durch vie Stadt 20 f. ee , e ee, RR dem Stadion, 
mit Muſikbegleitung. Das Hundematerial iſt hochdreſſiert und 
intereſſante Vorführungen werden garantiert. Die Eintritts⸗ 
preiſe ſind niedrig gehalten, wodurch es jedem Bürger ermög⸗ 
licht wird, der Veranſtaltung beizuwohnen. nt. 


Siemianowiß 


Mann wird gezahlt? 

Vor m r Lohnzahlungsdekade taucht unter den Arbei⸗ 
tern die bange Frage auf, wann und wieviel wird gezahlt 
Genau ſo wie die Arbeitsloſen haben die noch in Arbeit 
5 mit der Not zu kämpfen. Die ei Zloty, 

e ſie bei der verkürzten Arbeit und dem Lohn⸗ und 

Alto dabbau noch verdienen, werden ihnen brockenweiſe hin⸗ 
8 und trotzdem ſieht man, daß Gelder für Abfindung 
ebauter Direktoren noch genügend vorhanden find, 

27 000 Zloty und ein ane es monatliches Ruhegehalt 
wird einem Ben diefer Sorte für die Faulenzerei nach⸗ 
geworfen. Wo bleibt da die Gerechtigkeit und Menſchen⸗ 
würde. Die Angeſtellten haben geſtern erſt das Reſtgehalt 
vom Juni und einen kleinen Vorſchuß für Juli erhalten, be⸗ 
De ſich alſo ſchon über einen ganzen Monat im Rück⸗ 

ande 

Auf den Gruben wird wer we na mit 5 Teilvorſchuß 
in unbeſtimmter Höhe zur Auszahlu ra 

In der Laurahütte gar iſt aus een daß die Vor⸗ 
aden ds nicht erfolgt und der Termin noch bekannt ge⸗ 
geben wird. 

So gehts den Direktoren und ſo gehts den Proletariern. 


Aus der Frauenbewegung. Am Donnerstag hielt die ſozia⸗ 
liſtiſche Frauengruppe im Lokal Kozdon, um 5 Uhr abends, ihre 
Monatsverſammlung ab. Die Vorſitzende Genoſſin Oſfadnik, 
eröffnete pünktlich die recht gut beſuchte Verſammlung. Die 
Nach Verleſen des Proto⸗ 
kolls ergriff Geneffe Adamus das Wort zu ſeinem Referat, 
„Arbeitsloſigkeit und Verbrechen“. Bedingt durch die ungeheure 
Arbeitsleſigteit und Not des Volkes, ſteigert ſich die Kriminalität 
in erſchreckender Weiſe. Der Selbſterhaltungstrieb der Maſſen 
iſt die Triebfeder zu den mannigfaltigſten Eigentumsvergehen. 
Das Großkapital, welches aus Profitgier und Unfähigkeit dieſe 
noch nie dageweſene Wirtſchaftskriſe verſchuldet hat, trägt da⸗ 
durch für dieſe Geſetzesüberſchreitungen die volle Verantwortung. 
Schwer iſt es, aus dieſem Elend einen Ausweg zu finden. Man 
Darf aber trotzdem die Hoffnung nicht aufgeben. Nur durch ziel: 


| 


Morgentoilette, und eine halbe Stunde ſpäter ſaßen alle 
Falken am Kaffeetiſch. 
Um 9 Uhr wurde das Dorf zur 
Dorfverſammmlung 

zuſammengetrommelt. Unſer Bürgermeifter Fritz Boll aus 
Frankfurt, ſprach über unſere tägliche Arbeit. Bis Mittag 
muß das Dorf in Ordnung ſein, und ſicher werden alle Falken 
und Helfer den beſten Willen haben, einander zu helfen und 
für Ordnung und Sauberkeit im ganzen Lager zu ſorgen⸗ 
Die Bewegungschorarbeit und Gymnaſtik ſollen weiter fort 
geſetzt werden. Dann wurde uns mitgeteilt, wie unſer La⸗ 


ger beſchaffen iſt. 
Wir haben 3 Dörfer: 


Dorf 1 hat 157 Einwohner, Polen und Frankfurter, Bürger⸗ 
meiſter if iſt Fritz Boll, ing a. M. Dorf 2 hat 134 Ein⸗ 
wohner, und zwar Fa ken aus Frankfurt, Frankreich, Wies⸗ 
baden, Idſtein und Hofheim. Bürgermeiſter iſt Wilhel⸗ 
mine Brämer⸗Wiesbaden. Dorf 3 hat 155 Einwohner aus 
He und Hanau, mit dem Bürgermeiſter Auguſt 

zinter aus Hanau. Nachdem noch einige Dorfbewohner zur 

Diskuſſion geſprochen hatten, wurde die Verſammlung mit 
einem Liede und „Freundſchaft“ geſchloſſen. 

Sofort gingen wir daran, unſere Zelte und das Dorf 
zu ordnen. Bis zu Mittag war alles in ſchönſter Ordnung. 
Am Nachmittag gingen wir an die Lahn, um zu baden. Als 
die Sonne unterging, waren wir wieder im Lager zurück. 
Der heutige Abend ſollte einen ernſten Charakter haben, und 
ſo marſchierten alle Falken und Helfer, unter Trommelge⸗ 
wirbel, auf. Im Violinſolo hörten wir das Lied „Brüder, 
zur Sonne“, worauf ein Helfer eine ernſte Gehen un men 
Auch Franz Wloka trug etwas vor. Unter Geſang zogen ſich 
dann die einzelnen Dörfer zurück. Dann wurde die Dorf⸗ 
fahne mit dem Liede „Wir halten zuſammen“ eingezogen, 
und mit einem herzlichen „Freundſchaft“ begaben wir uns 


zur Ruhe. 
Freundſchaft! Luiſe Liebig. 
Die erſte 1 
Um 7 Uhr ſchlug der Gong a 
war, fiel die Gymnaſtik aus. 
Tag und bereiteten alles zur 
Wahlpropaganda 
vor. Es ſtand in der Parole: 
Wahl eines Bürgermeiſters, 8 Kandidaten ins 
Parlament und 2 Helfer pro Dorf. 
1 Dorf beſteht aus 11 Zeltgemeinſchaften, mit insgeſamt 
157 Einwohnern. Zunächſt aßen wir uns einmal gründlich 
ſatt. Mit einem Liedes verließen wir dann den Eßraum 
und begannen mit der Wahlarbeit. Verſchiedene Schilder 
wurden bereits herumgetragen. Darauf ſtand zum Beiſpiel: 
Wählt, wen Ihr wollt, wir wählen Fritz Boll 1. Oder: Fal⸗ 
ken, gebt acht, wir geben Fritz Boll die Macht! Wir ſtellten 
folgende Kandidaten auf: en Süſſel, Gertrud Schimbor 
und Franz Wloka, als Helferin Genoſſin Berta Kuzella. 
Nun rückte die Zeit heran, wo jeder an die Wahlurne 
gehen ſollte. Um 12 Uhr war alles erledigt. Um 1% Uhr 
am * Wahlergebnis heraus. 
Um 2 Uhr fand ee 852 Parlamentsſitzung 
a 
Unſere 3 Falken zogen ins neue Parlament ein. Das Eßzelt 
hatte wirklich das Ausſehen eines Sitzungsſaales, weil die 
roten Tücher, wie Banner, wirkten. Heiner Kraft wurde als 
erſter Vorſitzender gewählt. Die Sitzung nahm einen guten 
Verlauf. Von ſportlichen Veranſtaltungen wurden dann ein 
Handballwettſpiel und ein Stafettenlauf ausgetragen. Der 
Abend rückte ſchnell heran. Wir ſahen noch einen ſehr in⸗ 
tereſſanten Film „Der Berg des Schickſals“ 
Trencker. Hierauf begaben ſich alle zur Ruhe. 
5 Freundſchaft! Franz Wloka. 
(Weitere Berichte folgen.) 


Da es ſchlechtes Wetter 
Deshalb benutzten wir den 


von Louis 


bewußten Kampf gegen den unfähigen Kapitalismus und ſeine 
dunklen Trabanten wird eine Wendung zum Beſſeren zu er⸗ 
reichen ſein, nicht aber durch zweckloſes Jammern und auf ein 
Wunder hoffen. Der ſozialiſtiſche Gedanke weiſt hier den Weg. 
der in eine beſſere Zukunft führt und die Menſchen wieder zu 
Menſchen werden läßt. Dieſer hochintereſſante Vortrag löſte bei 
den Zuhörern allgemeine Zuſtimmung aus. Im letzten Punkt 
kamen noch verſchiedene Vereinsangelegenheiten zur Erörterung 
und die Verſammlung konnte, nach zweiſtündiger Dauer, ge⸗ 
ſchloſſen werden. ö 

Apothekendienſt. Den Sonntagsdienſt am 31. Juli, verſieht 
die Stadtapotheke auf der Beuthenerſtraße. desgleichen den 
Nachtdienſt in der Woche vom 1. bis 6. Auguſt. 

In den Notſchacht geſtürzt. Geſtern nachts ſtürzte der 
an einem Biedaſchacht arbeitende Arbeitsloje Stempinski 
aus Siemianowitz in den 14 Meter tiefen Schacht und erlitt 
ſchwere 1 unter anderen wurden ihm beide Beine 
gebrochen. Der Verunglückte wurde mittels Fuhrwerk nach 
dem Hüttenlazarett geſchafft. a 

Unfall. Der Molkereiarbeiter Cibis geriet beim Hans 
tieren an den Maſchinen mit jeiner linken Hand in das Rüs 
nn wobei er eine Quetſchung erlitt und einen Finger 
verlor 

Fitzner kündigt weiter. Da der Demobilmachungskom⸗ 
miſſar eine Genehmigung zur Entlaſſung von Arbeitern in 
der Fitznerſchen Keſſelfabrik noch nicht erteilt hat, erneuert 
die Firma alle vierzehn Tage die Kündigungen, damit ſie im 
Falle der Genehmigung ja nicht zu ſpät kommt mit den Ent⸗ 
laſſungen. 


Myslowitz 
Der Vorſtand der Myslowitzer Ortskrankenkaſſe wieder 
f aufgelöſt. 
Vor etwa zwei Jahren wurde in 
krankenkaſſe ein neuer Vorſtand gewählt. Sofort darauf wurde 
gegen dieſe Wahl ein Proteſt eingelegt. Seit dieſer Zeit be⸗ 
ſchäftigt ſich nun das Verſicherungsamt mit dieſer Angelegenheit. 
Erſt vor einigen Tagen hat es entſchieden, daß die Wahl als un⸗ 
gültig anzuſehen iſt. Nach dieſem Urteilsſpruch wird alſo wieder 
der alte Vorſtand eingeſetzt werden. Wenn dies nicht geſchehen 
ſollte, müßte eine Neuwahl ausgeſchrieben werden. Bedauerlich⸗ 
it es nur, daß exit nach jo langer Zeit ein Entſcheid eingetroffen 
iſt. Das ſtändige Weckſeln des Vorſtandes eiche gewiß Bi 
zum Vorteil. 


der Myslowitzer Orts⸗ 


Sünder oder Heiliger 


Aus dem engliſchen Bergarbeiterleben von Stewart Dunelm / Deutſch von J. Reismann 


9 Bill Edwards ſaß in der Schenke zum „Haſen und den 
Dunden“, ein Glas bitteren Bieres nach dem anderen hinter 
eine Binde verſchwinden laſſend und ſich nach jedem Zuge 
ſeine Lippen abſchleckend. Seine Zechgenoſſen ſaßen um 
ihn herum und beneideten ihn um ſeinen Durſt, ſeine un⸗ 
Adliche Gabe des „Vielvertragens“ und ſeine grerfilſchte 
grende am Bierſaufen. Bill war Trinker aus Vergnügen. 
ber kein Pſychiater hätte an ihm irgendeinen „Komplex“ 
konſtatieren können. Andere mochten aus Gründen wie 
häuslichem Zwiſt oder aus einer beſonderen Geiſtes⸗ 
ſtimmung Trinker geworden ſein, nicht ſo Bill Ed⸗ 
wards. Er liebte das Bier. Für ihn bedeutete es 
ein wirkliches ſinnliches Vergnügen. — 

Bills Freunde — es fand ſich immer dieſelbe „Partie“ 
allabendlich beim „Haſen und den Hunden“ zuſammen — 
hatten zuletzt ein Geſpräch über Religion und den Herrgott 
geführt und der Wirt, der ein gläubiger Menſch und ein 
lleißiger Kirchgänger war, hatte ſich verleitet gefühlt, in 
dieſe Debatte auch einzugreifen. Doch Bill war der zwei⸗ 
lelnde Schweiger und der Diktator von Prinzipien. Die ans 
deren mochten ihre Gedanken haben, doch Bill hatte ſeine 
Urteile Und an dieſem Abend war er ebenſo entſchloſſen, 
ſein Urteil abzugeben, wie Bier hinter die Binde zu gießen. 

„Bill“, — meinte der Wirt, — „ſo habt ihr alſo nie 
etwas für die Religion übrig gehabt? Wollt ihr denn 
nicht in den Himmel kommen, wenn ihr einmal hier 
eure Rechnung abgeſchloſſen habt?“ — ; 

„In den Himmel?“ fragte Bill. „Ich habe meine 
Rechnüng mit dem Himmel ſchon lange abgeſchloſſen.“ 

„So habt ihr alſo gar keine Ehrfurcht vor eurem 
Schöpfer, Bill? Denkt daran, daß ihr. wenn ihr nicht 
in den Himmel kommt, zur Hölle fährt.“ 

„Und dies iſt gerade jener Ort, der mir am meiſten 
behagt,“ erwiderte Bill nonchalant. „Wie ihr ſeht, bin ich 
mir ſchon ſeit längerer Zeit deſſen bewußt, auf was für 
einer Laufbahn ich hier unten wandle.“ 

„Und weshalb habt ihr es nicht verſucht, einen anderen 
Weg einzuſchlagen?“, erkundigte ſich der Wirt. 

„Es wäre zwecklos,“ meinte Bill. Da hat es vor einem 
oder zwei Jahren auch ſo ein Prieſter mit mir verſucht. Er 
kam zu meiner Frau, die zu den Kirchgängerinnen ſeiner 
„Mutterabende“ gehört. Ich war gerade daheim. — Möch⸗ 
tet ihr nicht mit eurer Frau mal zur Kirche kommen? — ſo 
fragte mich der Prieſter, als er mich gewahr wurde. — 
Schönen Dank für die Einladung, nein — gab ich zur Ant⸗ 
wort. — Und weshalb nicht? — Nun, erwiderte ich, weil 
ich einfach keine Luſt habe, in die Kirche zu gehen. Ich 
mag weder die Kirche, noch die Religion und noch am wenig⸗ 
ſten die Prieſter. Nicht daß ich euch damit etwa beleidigen 
wollte, ſage ich, ich ſchätze euch als Menſchen, aber ich mag 
euch nicht als Berufsprieſter. — Aber lieber Freund, das iſt 
ja die helle Unvernunft, ſagte er. — Mag ſein, gab ich zur 
Antwort, aber es iſt nicht ſo unvernünftig, wie es Ihnen 
ſcheinen mag. — Damit war ich zu Ende. Da ſchwand das 
Lächeln auf ſeinem Geſichte, er wurde puterrot und ſich an 
meine Frau wendend, ſagte er: — Es tut mir in der Seele 
weh, gute Frau, daß ihr mit einem ſolchen Mann leben 
müſſet. Er wird euer Gethſemane und euer Kreuz ſein. Ich 
bange ſehr, daß er auf dem Wege zur Hölle iſt.“ Und mit 
dieſen Worten verließ er mein Haus. Seht ihr alſo, lieber 
Wirt, jeit wann es mir gewußt iſt, daß ich auf dem Pfade 
zur Hölle wandle. Und es gefällt mir ſo ganz gut. Und mit 
dieſen Worten ſchlürfte Bill einen neuen Schluck herunter. 

Da wurde plötzlich die Türe haſtig en und ein paar 
Dorfbewohner ſtürzten atemlos und voller Aufregung herein. 

„Was iſt denn los?“, brüllte Bill Edwards. 

„Grubenexploſion,“ war die Antwort. 

„Grubenexploſion?“ Bills Züge wurden tiefernſt. Er 
iprang von ſeinem Platze auf, erkundigte ſich nach den nähe: 
ren Details und ohne ein Wort zu verlieren, verließ er die 

Schenke des „Haſen und die Hunde“. Es war nicht weit 


** 


Aus der alien Hanſe-Stadt Wismar 
eine der älteſten Städte an der Oſtſee: der Hafen mit der 
Marienkirche (rechts) aus dem 14. Jahrhundert und dem 

berühmten Waſſertor (links) aus dem 15. Jahrhundert. 
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zum Sara⸗Stollen, und wie ein Mann, den wichtige Dinge 
beſchäftigen, ſtürmte er nach vorwärts, weder nach rechts 
nochnach links blickend, die Leute, die vor den Türen ſtan⸗ 
den oder ihm Grüße zuriefen, ganz und gar nicht gewahrend. 
Bald war er bei der Grube angelangt. Dort war eine 
Menge von Männern und Frauen, die einander mit ſorgen⸗ 
erfüllter Miene und verſtörtem Antlitze anſtarrten. er 
Grubendirektor und die Beamten ſtanden im Geſpräch und 
berieten, welche Maßnahmen getroffen werden ſollten. 

Bill Edwards trat vor ſie hin. 

„Ich glaube, ihr ſuchet Leute, die da helfen“, ſagte er 
und ſah aus wie ein Mann, dem man nicht Nein ſagen 
konnte. „Ich gehe als Freiwilliger. Wenn Sie einverſtan⸗ 
den ſind, fahre ich gleich hinunter. Etwas muß ja ges 
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Wir wollen den Kampf! 


Wir wollen nicht wie das letzte Glüh'n 
Der Sonne im Abend vergehn, 

Wir wollen nicht ſinken in Nacht. 

Wir wollen wie der zei fühn, 
Mit offener Bruſt in den Winden ſtehn 
Und Sieger ſein in der Schlacht. 

Wir wollen nicht müde im Winkel ſtehn 
Und reden vom Untergang, 

Wir wollen die Not auf den Knien ſehn. 


Denn das 8 das Einzige, das uns blieb 
n dieſem Dajein, vom Dunkel verhüllt: 
es Lebens machtvoll befreiender Trieb, 
Der ſtark wie ein Stier in uns brüllt 
Das Lied von der mächtigen Arbeiterfauſt, 
Die durch das Dunkel der Zeit in die Zukunft ſauſt. 
Das heilige Lied von der Kraft. 


Wir wollen den Kampf, der das Leben ſchafft 

Und ſchüren den roten, den leuchtenden Brand, 

Der das Dunkel des Baſeins zerreißt. 

Doch ſehen wir einſt das neue Land 

Aus dem Chaos der Kämpfe erſtehn, 

Dann werden die roten Fahnen wehn 

And knattern und leuchten im Morgenwind 

Uns voran, die wir Tat, die wir Geiſ tm. 
Die wir Leben gewordene Zukunft ſind. 


Erich Griſar. 


ſchehen.“ Und nun gab die Leitung erſt Anweiſungen und 
Männer, en mit Masken und Werkzeugen, begaben 
ſich in die gefährliche Tiefe, von der man nicht wußte, wie 
es dort ausſah. — Und ſie fuhren los. — 
Die Menge bei der Schachteinfahrt wurde immer 
rößer, Mütter und Frauen hielten den Atem voll Erwar⸗ 
ung an. Man blickte ſtarr auf den Hund. Und als er los⸗ 


man, daß man ihn nach oben hole. 


geleiert wurde, vernahm man ein Murmeln — die Hoff⸗ 
nung regte ſich. Aber wehe, der Hund brachte bald Tote, 
viele Tote wieder zur Höhe, und die Klagerufe vermehrten 
ſich. Die Retter ſetzten ihr Werk fort und wechſelten ein⸗ 
ander ab. Nur Bill Edwards, der ſich unter den erſten Frei⸗ 
willigen befand, kam nicht wieder zur Erde zurück. Er ar⸗ 
beitete wie ein Beſeſſener, räumte Baumſtämme zur Seite, 
warf Kohle und Geſtein von den verſchütteten und zer⸗ 
quetſchten Leibern zur Seite und betrat „verrufene“ Plätze 
auf der Suche nach jenen, die erſtickt waren. Er erlitt 
Brandwunden, Quetſchungen und blutete, aber er arbeitete 
unausgeſetzt weiter, mehr als einmal das Waſſer von einem 
einer unglücklichen Genoſſen ſich über jein zerzauſtes Haupt 
ſchüttend oder ſich platt auf den Boden legend, um Luft 
zu ſchnappen, die nicht Erſtickungsgaſe in ſich barg. 

Und er blieb ſo lange im Schachte, daß alle, deren 
Söhne und Gatten noch hier unten begraben lagen, angſt⸗ 
erfüllt von Bill Edwards ſprachen. Und endlich verlangte 
Eine Reihe Männer 
fuhren wieder hinunter. — — Fünf, zehn Minuten ver⸗ 
Des de und wieder fünf. Das Seil des Hundes ſchaukelte. 

er den Aufzug bedienende Mann rollte den Hund wieder 
herauf. Ein Klirren bei der Einfahrt, und einen Augen⸗ 
blick jpäter gewahrte man die Inſaſſen: noch immer wurden 
Tote hinaufbefördert, und die Sara⸗Grube zwang die Retter, 
wieder nach oben zu fahren. Die Luft war von Heulen und 
Klagen zerriſſen. Doch inmitten all der Angſt und Sorgen 
erſcholl auch der Ruf: „Wo blieb aber Bill Edwards?“ 

Wieder vergingen fünf, zehn Minuten und nochmals 
fünf, aber im Grubenſchachte herrſchte Schweigen. Die Mi⸗ 
nuten vergingen langſam als ob es Stunden wären. Man 
wartete und wartete — Halt, wieder das Zeichen! Das 
Seil des Hundes raſſelte wieder. Hunderte von Augen hef⸗ 
teten ſich auf das Einfahrtstor. Der Wagen raſſelte. Wer 
kam, denn jetzt aus dem Bauche der Erde herauf? Bill Ed⸗ 
wards? Man lugte nach ihm aus. Jawohl, es war Bill 
Edwards, der erſte der Freiwilligen! Jawohl, es war Bill 
Edwards aber total zerquetſcht. Noch lebte er. Auf ſeinen 
Wangen zeigte ſich ein bleiches Lächeln. Alle Augen füllten 
ſich mit Tränen. Die Ambulanz nahm ihn in Empfang. 
„Schwer hergenommen,“ meinte die Menge. 

Und die Sorge hing gleich einer ſchweren Wolke über 
dem Dorfe von Grinſtead. Die Saragrube hatte nicht weni⸗ 
ger als fünfzig Opfer gefordert. Männer, Frauen und 
Kinder weinten. Man begrub die armen Toten. Doch am 
Tage vor dem Leichenbegängnis wurde es bekannt, daß auch 
Bill Edwards ein Opfer der Kataſtrophe geworden war. 
Das ganze Dorf trauerte um ihn und gab ihm das letzte 
Geleite. Bills Frau beſtellte ihren Prieſter, um ihm den 
letzten Segen zu geben. Gegen den Willen des Toten. Aber 
der Prieſter weinte wie ein Kind. Seine Worte kamen ge⸗ 
brochen, zuſammenhanglos und fait unhörbar über ſeine 
Lippen. Nur die letzten Worte ſeiner Rede waren allen 
verſtändlich: „Bill Edwards war ein tapferer Mann, ein 
Held. Ein Gottesſtreiter, wie ihn der Herr wünſcht.“ 

Und keiner zweifelte daran. — 


Die Brille 


Schulgeſchichten von Friedrich Weigelt. 


Heller Jubel erſchallte über den Schulhof. Knaben und 
Mädchen rangen um den Sieg im Ballſpiel, und jeder Tref⸗ 
fer löſte einen lauten Beifall bei der Siegerpartei aus. An 
den Zaun gelehnt, ſchaute der Lehrer ſinnend dem Spiel zu. 
Er beobachtete ſeit einer geraumen Weile das Verhalten 
der kleinen Margot. Was war das vor einem Jahre noch 
für ein ausgelaſſenes Mädel geweſen. Mit jedem Jungen 
hatte ſie es aufgenommen. Kein Zaun, kein Baum war ihr 
zu hoch geweſen, ſelbſt vor Raufereien hatte ſie ſich nicht 
geſcheut. Damals war fie die maßgebende Führerin 
des weiblichen Teils der Aue geweſen, eine Führerin, 
die auch den Jungen Reſpekt abnötigte. ; 

Und nun? Kopfſchüttelnd jah der Lehrer, wie fie ängſt⸗ 
lich dem Ball auswich, wie ſie den Fang ſcheute, ſich möglichſt 
abſeits hielt, weil fie kaum beachtet wurde, wie das ganze 
Spiel ohne ihre frühere Aktivität ausgefochten wurde. 

Was konnte doch ein Jon an einem Kindesgemüt än⸗ 
dern! Er hatte es alles kommen ſehen und doch nicht zu 
ändern vermocht. Die Umwandlung begann, als Margot 
im vorigen Jahre an Maſern erkrankte. Leider hatten ihre 
Augen dabei gelitten, und als ſie wieder 9 vom 
Krankenbette, da mußte ſie eine Brille tragen. Nach kurzer 
Zeit hatte ſich das Mädel daran gewöhnt und ihre alte Be⸗ 


hendheit, Luſtigkeit und ihr frohes Lachen wiedergewonnen. 


a wurden ihr eines Tages beim Spiel die Augen⸗ 
gläſer zerſchlagen. Verantwortlich konnte niemand e 
werden, da Margot ſelbſt die Schuld an dem Unfall trug. 
Schüchtern wagte ji: ſich nach Hauſe. Wenngleich ſie ſich der 
Tragweite des Unglücks nicht bewußt war, ſo ahnte ſie doch, 
daß ihr Vater ſehr böſe ſein würde. Er war ein armer 
Mann und hatte ſich redlich zu quälen, um das Brot für 
ri und fünf Kinder zu verdienen. Margot hätte den 
Schaden am liebſten nur der Mutter gezeigt. Aber die 
konnte allein auch nicht helfen. So war es ſchon beſſer, der 
Vater erfuhr es gleich. Was geſchehen war, konnte jedem 
paſſieren. Und allzu teuer ſtellte ſie ſich die Gläſer auch nicht 
vox. Als ſie aber vor dem Vater ſtand und ihm den hohlen 
Rahmen der Brille zeigte, wurde es ihr unter ſeinem erſtaunt 
zürnenden Blick ſo ſchwer, daß ſie kein Wort hervorbrachte. 

„So—o!“ hatte er gerufen und ſeine Hand zuckte, aber 
er beherrſchte ſich noch. „Dafür arbeite ich alſo die halbe 
Woche, damit dein Mutwille das Geld in Scherben zer⸗ 
ſchlägt. Dafür können die andern dann hungern.“ 

Margot hatte ihn groß angeſchaut und ein tiefes Er⸗ 
ſchrecken durchfuhr ſie. Sie hatte nichts dagegen geſagt, als 
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aber die Mutter beim Mittageſſen fragte, ob ſie noch einen 
Teller Suppe wünſche, da hatte ſie dankend den Kopf ge⸗ 
ſchüttelt und hungrig entſagt. Ihretwegen ſollte niemand, 
ſollten vor allem nicht ihre kleinen Geſchwiſter hungern 
müſſen. Bis in den Schlaf hinein verfolgte ſie das Bild, 
wie ſie den andern das Brot vom Munde riß und alle ſie 
vorwurfsvoll anſchauten. Wenn ſie doch nur arbeiten 
könnte, um den Schaden, den ſie angerichtet hatte, ſelber 
wieder gut zu machen. Aber wer brauchte denn ſolch ein 
kleines Mädel? Niemals, das gelobte ſie ſich hoch und heilig 
und legte dabei die drei Schwurfinger bekräftigend auf ihr 
Herz, niemals ſollte ſie ein ähnliches Unglück wieder heim⸗ 
ſuchen. Leider entbehrte ſie das Spiel, denn Hunger iſt ja 
viel ſchrecklicher als alle Strafe. Das merkte ſie jetzt, da ihr 
der Magen knurrte und ſie ſo gern noch etwas gegeſſen 
hätte. Aber ſollte ſie zur Mutter gehen und von ihr das⸗ 
ſelbe wie vom Vater hören? Sollte ſie ſich ſelbſt heimlich 
etwas holen und die Schuld noch vermehren? Wenn man 
ſie dabei ertappte? Nein — unerſchütterlich grub ſie dieſes 
„nein“ in ihren Willen hinein. Zähne zuſammenbeißen 
und Tränen herunterſchlucken! — — — 

Schon am nächſten Tage hatten die Schulkameradinnen 
dieſen Stimmungsumſchwung bei Margot bemerkt. Sie 
ſprach kein Wort darüber. Nur dem Lehrer gegenüber, der 
ſie einmal ermunterte, fröhlich wie früher zu fein, entgeg⸗ 
nete ſie: „Dann geht mir meine Brille wieder entzwei. — 
Vater hat nicht ſoviel Geld, ſie immer machen zu laſſen, ſonſt 
müſſen wir hungern.“ — Der Lehrer hatte wehmütig mit 
dem Kopf geſchüktelt und Margot ſtillſchweigend ſo gelaſſen, 
wie ſie ſich jetzt zeigte. Nur manchmal fing er einen Sehn⸗ 
ſuchtsblick ihrer immer noch lebhaften Augen auf, wenn ſie 
dem Spiel der andern zuſchaute. Da griffen unwillkürlich 
oft noch ihre Hände vor, den Ball 1 faſſen, um aber raſch 
zurückzuzucken und an die Brillengläſer zu jahren, Wenn 
aber die Klaſſe beim Ausflug in Wald und Feld herum⸗ 
ſtreifte, dann brachte Margot oft ihre Brille dem Lehrer, 
damit er ſie aufbewahre. Ihre alte Luſtigkeit erwachte wie⸗ 
der, bis die anderen ihre unſicheren Bewegungen belachten. 
Da zog fie ſich traurig zurück. — — — 

Eines Tages erſchien der Vater Margots beim Lehrer 
und fragte ihn, ob er ihm nicht ſagen könne, was mit ſeiner 
Tochter los ſei. Sie hätte ſich derart verändert, daß es jedem 
Menſchen auffiele und er befürchte, ſie ſei krank. Der Lehrer 
verſuchte dem Vater Margots Zuſtand zu erklären. „Ach jo,“ 
meinte der Vater, „na, dann iſt das Mädel ganz verſtändig.“ 


„Sie find verhaftet!“ 


Von R. Weyrich. 

Es war beneidenswert, mit wieviel Ausdauer und Sorgfalt 
der gut angezogene Herr die Abendmahlzeit nahm. Er ſaß im 
vornehmen Reſtaurant „Bellevue“, in einer Halbloge nicht weit 
von der Tür entfernt und wählte mit zufrieden lächelndem Ge⸗ 
ſicht eine Speiſe nach der andern. 

Bald mußte der Käſe ſerviert werden, nachdem Robert das 
Eis ſerviert hatte. Der Kellner ſtellte eine Ausleſe an Käſe vor 
den Gaſt, rückte lautlos Teller und Beſteck und Butterteller zus 
recht, füllte das Weinglas aus der zweiten Flaſche. 

In dieſem Augenblick trat ein Herr durch die Tür, über⸗ 
blickte den Saal, ging zum Direktor, flüſterte ihm etwas zu, griff 
in die Taſche, zog eine ſchimmernde kleine Marke mit einer 
Nummer und ſchritt dann zu dem einſamen Gaſt, der eben dabei 
war, den letzten Biſſen Käſe in den Mund zu ſchieben. 

„Sie ſind verhaftet!“ ſagte er leiſe, „folgen Sie mir zur 
Polizeiwache!“ 

„Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, Herr Inſpektor“, ſagte 
der Direktor, „die Zeche ... 

„Schicken Sie jemanden ins Präſidium, dort wird alles er⸗ 
ledigt werden!“ 

Robert, der Kellner, hatte die Serviette 
schlagen, die anderen Kellner lächelten. 

„Nun, Eggert“, ſagte auf der Straße der Gaſt zum Detektiv, 
„das war heute ein fabelhaftes Diner! Aber wo gehen wir jetzt 
hin? Haft du dir ſchon ein Lokal ausgeſucht? Du wirſt Hunger 
e haben!“ 

„Ne“, ſagte Eggert, „wir müſſen vorſichtig ſein. Ich glaube, 
vom Bellevue folgt uns ein Kellner!“ l 

„Zu dumm!“ ſagte der Gaft. „Im übrigen, wie haft du das 
gemacht, daß du jo genau zum letzten Gang zurechtkamſt? Ich 
denke ſchon die ganze Zeit darüber nach, was geſchehen ſoll, wenn 

wir alle Reſtaurants und Gaſtſtätten beſucht haben werden?“ 

„Tja“, ſagte Eggert und ſah ſich wieder um, ob der Kellner 
noch folgte, „das weiß ich auch nicht.“ 6 

„Schade ums Bellevue, man ißt dort ganz ausgezeichnet. 
Ich hätte es dir gern gegönnt! Aber, da fällt mir ein, wie wär 
es mit dem Eden? Man muß das Glück beim Schopf packen, 
heute bin ich in der richtigen Stimmung!“ 

„Eden?“ zögerte der Detektiv, lieber nicht. 
nicht ſo leicht verblüffen. Trotz der Marke!“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Eggert, du wirſt plößlich feige! 
Jetzt gelingt es ſchon ſeit einigen Wochen. Du haßt dir dazu noch 
einen prachtvollen kleinen Schnurrbart beigelegt, ich werde es dir 
nachmachen. Glaubſt du, die feinen Lokale ſpüren den Schaden? 
In dieſen Zeiten? Warum tut man nichts für uns? 
uns ſitzen laſſen?“ 8 

„Dennoch!“ ſagte Eggert und bog in eine Gaſſe ab. 

„Wohin?“ fragte der andere. 

„Kommiſſariat!“ ſagte Eggert. 

„Biſt du verrückt geworden?“ N 

„Leiſer! Der Kellner iſt noch immer hinter uns. Wir gehen 
hinein, fragen irgend etwas Belangloſes und gehen wieder.“ 

„Eſſen?“ 

„Ja!“ 8 

Der Detektiv trat in den Hausflur. Da fühlte er den Arm 
feines Freundes, er fühlte eine Hand, die ihn zurückhielt. 2 

„Ganz du!“ ſagte er, „dort der Mann, es könnte dern Zwil⸗ 
lingsbruder ſein! Das ift ſicher der Inſpektor Sacken, der dir To 
ähnlich ſieht!“ 

„Weshalb ich mir auch wachſen ließ!“ 
lächelte Eggert. 

„Gehen wir wieder, genug von dem Abenteuer. 
raſch, ehe uns Sacken bemerkt!“ f 

In dieſem Augenblick aber drehte ſich Sacken um. 
„Hat uns. schon!“ ſagte der Freund zu Eggert, „du biſt ver⸗ 

rückt geworden, hierher zu gehen!“ . 

„Gar nicht,“ erwiderte Eggert. „Komm nur weiter, 
Herr Eggert, hab ich die Rolle nicht gut geſpielt? Genau vor 
dem letzten Gang bin ich ins Bellevue gekommen, beſſer hätten 
Sie es auch nicht gemacht!“ 

„Eggert — Sacken?“ rief der Getäuſchte. 

„Ja“, ſagte der Mann neben ihm, „ich bin der wirkliche 

Sacken, den Sie für Eggert hielten. Die Aehnlichkeit iſt über⸗ 
raſchend.“ 


unter den Arm ge⸗ 


Alle laſſen ſich 


einen Schnurrbart 


Komen 


„Wenn Sie mir noch die fabelhaften Bonbons gegönnt 
hätten!“ ſagte der Dritte, ergeben in fein Schichſal. 
5 „Ich habe Ihnen den letzten Gang nicht vorenthalten, 


Melly. Allerdings hatten Sie ihn nicht beſtellt!“ 
Damit übergab der Detektiv Sacken die beiden dem Kom⸗ 
miſſar. 


Wer hat 


Nun, 


Als er um die Ecke der kleinen 
ſtürzte ein Mädchen 
„Retten Sie mich!“ 


Straße in Floptown 
atemlos und totenblaß auf ihn zu: 
Sie hatte rotbraunes Haar und Augen 
wie Smaragde in der Sonne. Ehe er ein Wort ſagen 
konnte, raſte ein Auto um die Ecke, nahm die Kurve mit der 


bog, 


Virtuoſität einer 
hinter ihn, aus dem Auto kamen Schüſſe. Die Menſchen 
auf der Straße ſchrien, riſſen Kinder hoch, flüchteten in die 
Haustore, ſchloſſen dieſe eiligſt, der Ruf „Gangſters“ gellte. 

m Nu war die Straße ſo leer, als wäre es drei Uhr mor⸗ 
gens geweſen, ſie ſtanden ganz allein da, das Mädchen noch 
immer heftig atmend, er zu einer Gipsſtatue im Schwefel⸗ 
zegen erſtarrt. Ein leichter Schmerz im rechten Oberarm 
brachte ihn zur Belinnung. Es war die Stelle, an der ſie 
ihn feſthielt. Jetzt kam Blut aus dem Stoff und rötete 
ihre Finger. „Es wird nichts ſein,“ flüſterte ſie, und es 
war doch kein Grund da, leiſe zu ſprechen, denn weit und 
breit war kein Menſch zu ſehen. Während ſie dies ſprach, 
wiſchte fie fi die Finger mit einem weißen Taſchentuch ab. 

le gingen langſam durch die ausgeſtorbene Straße, an den 
Fenſtern drückten ſich Naſen platt, aber keins wurde ge⸗ 
offnet. Ein Trödelladen ſtand da, die Rollbalken waren 
herabgelaſſen. Das Mädchen klopfte auf das roſtige Blich. 
ein alter Mann mit weißem Spitzbart und goldgeränder⸗ 
ter Brille lugte durch eine Sprungritze, fragte ängſtlich 
nach ihren Wünſchen, ſie antwortete ſtumm durch ein 

inken mit einer Handvoll Dollarſcheinen. 

Das Wellblech knirſchte wie ein Huhn im Todeskampf, 
und dieſes Geräuſch war wie ein Alarmſignal, denn faſt 
gleichzeitig begann ſich die Straße zu entzaubern. Autos 
kamen wieder, Schutzleute torkelten heran. „Gangſters“, 
jagte man, Banditen. Rotbraun? Ach, die rote Liſſy, Jack 
Shirmans Tochter. Shirman war vor einigen Wochen von 
Jim Clay erſchoſſen worden, heute, vor einer halben Stunde 
hat die rote Liſſy Rache genommen. Wer der Bandit in 
ihrer Begleitung geweſen war, das. wußte keiner von der 
Mac⸗Eire⸗-Bande, aber auch die Shirman⸗Gangſters wußten 
es nicht, denn der Mann war kein Bandit. 

Der alte, anfangs in geſchäftige Redſeligkeit ausbre— 
chende Mann im Laden wurde ganz ſtill, als das Mädchen 
zur Tür ging und dort mit einem entſicherten Revolver und 
zur Straße gewandtem Blick Aufſtellung nahm. Er brachte 
Mäntel über Mäntel, nannte in ſeiner Aufregung doppelte 
und halbe Preiſe. Das Mädchen wurde unged Big. „Du 
kannſt den alten Mantel dieſes Gentlemans behalten, er 
hat ein nur kleines Loch und nur wenig Blut. Beeile dich, 

am, wenn jemand kommt. müßte ich ſchießen.“ 

Der junge Mann ſagte, er habe kein Geld. Sie nahm 
aus der Taſche einen Haufen von Dollarſcheinen, er zahlte, 
mechaniſch, wie eine ſchlecht geölte Maſchine, betäubt von 
der Ueberraſchung, gedankenlos, faſſungslos. „Kommen 
Sie nicht wieder,“ rief ihnen der Alte nach. 

Das Leben auf der Straße hatte ſein gewohntes Bild 
angenommen. Niemand kümmerte ſich um ſie, niemand er⸗ 
kannte ſie. Seine rechte Hand war zur auſt gerundet, in 
ihr bargen ſich die Dollarſcheine des fremden Mädchen. Da 
fühlte er die Hand ſteif werden, er ſagte es ihr, und ſie rief 
ein Auto an. Aber er konnte keine Adreſſe angeben, er 
war obdachlos, ſein Gepäck ſtand als Pfand in einem Hotel, 
das er vor einer Woche verlaſſen hatte. Sie nannte dem 


Chauffeur eine Straße in der Nähe der Eity⸗Hall, dort 


parkte ihr Wagen. „Ich habe einen anderen benutzt, dieſer 
iſt erſt geſtern grün lackiert worden, den werden die Mac 
Eires nicht kennen.“ Sie klärt ihn ruhig und ſachlich auf, 
es geſchah faſt ohne Haß. Da ſah ſie, daß auch durch ſeinen 
neuen Mantel Blut durchſickerte, ſie änderte mitten in ihrer 
Schilderung der Bandenkriege die Fahrtrichtung und fuhr 
über den Washington Boulevard. Dort hielt ſie mit einem 
Ruck. „Dr. Leblanc wird Sie verbinden. Sagen Sie ihm 
das Wort „Caro“, und er wird Sie nicht weiter fragen und 
nicht die Polizei rufen. Sagen Sie nicht, daß ich hier warte.“ 
Dr. Leblanc ſchickte die Schweſter hinaus. „Sie ſind der 
Mann, der die rote Liſſy gerettet hat, das iſt gefährlich. Sie 
ſind ein Fremder, gehen Sie weg aus Chicago, das iſt kein 
guter Platz für Vergnügungsreiſende.“ Der grüne Wagen 
ſtand unten. Sie hörte kaum hin, als er ihr die Worte des 
Arztes erzählte, fuhr ihn zu ſeinem alten Hotel. Er wollte 
ihr Geld nicht nehmen, ſie ſagte kurz, er könne es ſich ver⸗ 
dienen. Er zahlte, der Portier war etwas benommen, rech⸗ 
nete raſch, gab ihm die Quittung. Quer über dem Schein 
ſtand mit roter Tinte: „Vorſicht, die Mac⸗Eire⸗Bande ſucht 
Sie!“ — Er zeigte ihr es nicht. — — . 
Während ſie ſehr raſch zu einer kleinen Villa in der 
Gegend des Humboldtparks führen, ſah ſie immer nervös in 
den Spiegel vor ſich, ob ſie von Autos verfolgt wurden. Die 
Mac⸗Eire-Leute ſchienen ſie jedoch aus den Augen verloren 


Ein Wanderberg bedroht ein Dorf 


Der 800 Meter hohe Kilchenſtock, der bereits vor zwei Jahren das an 
ſchen Kanton Glarus bedrohte, iſt erneut in ſtarke Bewegung geraten, 
befürchten läßt. Die Bewohner des e i fe 

ben bereits ihre Wohnhäuſer verlaſſen, da der Abſturz jederzei zu befürchten iſt. 
An ? 285 1 den Abrutſch befürchtet. 


ſeinem Fuße liegende Dorf Linthal im ſchweizerj⸗ 
die abermals einen Abſturz gewaltiger Schuttmaſſen 
(auf unſerem Bild durch eine weiße Linie markiert) 
Der Pfeil zeigt die Stelle, von der man 


’ 


Banden⸗Romanze 


Varieteenummer, das Mädchen duckte ſich 


Mr. un 


„Hände hoch!“ 


4 


zu haben. Vor der Villa ſtanden Männer. Es waren 
Leute von ihrer Bande. Bob erzählte, Mac Eire habe 2 
Kruzifix geſchworen, er wolle keine Zigarette rauchen, kei 

Glas Whisky trinken und keine Frau anrühren, jo fange 
Lilly lebte, und er war ſehr fromm. „Verſchwinde fl 
einige Zeit. Er hat den Mund zu voll genommen; wen 

du in zwei Wochen noch lebſt, lachen ihn die eigenen Leu 

aus.“ Es war ein dunkler Mann in mittleren Jahren, 
der die Worte ſprach, er war einer der berüchtigſten Möt 
der von Chicago — und er zitterte. — „Kannſt du das 
nicht erledigen?“, fragte das Mädchen Bob. 

Er ſah ſie faſt mitleidig an, als ſpräche er mit einen 
Kinde, das ihn gebeten habe, einen Stern vom Himmel 
herunterzuholen. Seit Jack Shirmans Tode waren viele 
von ſeiner Bande zu Mac Eire übergelaufen. Bob war nuf 


Miktagsſtein auf demRieſengebirgskamm 


da rum noch zuverläſſig, weil er bei den Mac Eires in Bluts 
ſchuld ſtand. „Verſchwinde Liſſy,“ ſagte er, „es war ein 
Unſinn, gerade jetzt Jim Clay zu erledigen, ja, ich weiß, er 
hat deinen Vater ermordet, aber alles will jeine Zeit haben. 
Heute ſtehen ſie ſo da.“ Und er ballte die Fauſt zur Schul⸗ 
terhöhe. Sie gab keine Antwort, erſt jetzt befiel ſie Angſt. 

Sie wagte nicht einmal die Villa zu betreten, wahr⸗ 
ſcheinlich war das Perſonal gekauft. Dann konnte Mac 
Eire in zehn Minuten da ſein. Tränen kamen ihr in die 
Augen. Sie fuhren den Weg zurück, langſamer als früher, 
in ein unabänderliches Schicksal ergeben, faſt gleichgültig. 
Das Auto gaben ſie in eine Garage. Dann mieteten ſie in 
der W des Fulton Market ein Zimmer, nannten ſich 

Mrs, Snyders. „Die alte Frau, bei der ſie wohn⸗ 
ten, brachte ihnen das Eſſen und die Zeitung. Sie taten, 
als hätten ſie wenig Geld, erzählten, ſie hätten ihre Wohnung 
aufgegeben, ein Kind ſei ihnen geſtorben. In den Zeitun⸗ 
gen war ihr Photo abgebildet, aber die alte Frau ſah 
ſchlecht und intereſſierte ſich wenig Be Gangſtergeſchichten. 
Sie lebten zuſammen, ohne ſich zu kennen. Das Mädchen 
wachte in den Nächten, er am Tage. Die Worte, die ſie 
Ka tropften fahl und grau in die Armieligleit des 
Raumes. Sie ſprachen nur von Mac Eire und ſeiner Bande. 
Von der Organisation, von den geringen Möglichkeiten 
einer Flucht aus Chicago. Sie ſprachen nie von ſich ſelber, 
von ihren Vergangenheiten und Schickſalen. Sie bemerkten 
ſo ganz nebenbei, daß ſie beide gebildete Menſchen waren 
mit guter Erziehung. Sie, obgleich eine Gangſter⸗Lady, 
hatte in England ein Lyceum beſucht, er, ein Deutſcher mit 
abgelaufenem Viſitor-Viſum, ohne Geld zur Rückfahrt, 
ſuchte einen Erwerb, mußte ſich vor der Polizei verſtecken, 
denn er hatte keine Luſt, eine Strafe abzuſitzen und dann 
nach Europa abgeſchoben zu werden. 

Vor der alten Frau nannten ſie ſich Harry und Mary, 
erſt am dritten Tage, als es ſchien, ſie wären den Mac Eires 
glücklich entronnen, fragte ſie ihn nach ſeinem Namen. Er 
ſagte — Fred, und nun nannte ſie ihn auch ſo. Aber nun 
war eine Art Intimität plötzlich zwiſchen ihnen hergeſtellt, 
die ſie mit Scham erfüllte. Jetzt erſt ſchien ſie ſich gewahr 
zu werden, daß ſie mit einem ganz fremden Mann zuſammien⸗ 
wohnte. Er ſah zum Fenſter hinaus, wenn ſie ſich auszog, 
er dachte nicht daran, auch nur ein keckes Wort zu ſagen, 
ſchon gar nicht, ihr etwas zu tun. Um das Mädchen ihren 
drohender Bann von blutiger Heiligkeit zu flammen. und 
jetzt 2 ſie laum mehr als zwei Sätze am Tage, ſie er⸗ 
neuerte ihm ſtumm ſeinen Verband, er dankte nicht einmal 
mehr, und ſie fragte ihn nicht, ob er Schmerzen habe. 

Dann war es, daß ſie ſich in dem einzigen Kleid zu 
ſchämen begann, daß die Wäſche erneuert werden mußte, 
daß ſein Toilettezeug zu Ende ging. Sie war gekommen, 
wie ſie war, ſie trug noch alles, wie am Tage des Mordes an 
Jim Clay. Jetzt wurde das unerträglich. Er wollte ihre 
Sachen aus ihrer Villa holen. Er ging nicht, man hätte 
ihn verfolgt, und ſie hätten ſich verraten. Er ging in ein 
Kaufhaus, nahm die teuerſten Kleider, die Pinjte Wäſche. 
das koſtbarſte Eau de Cologne. Jetzt ſah er ſie zum erſten 
Male lächeln. Sie dankte ihm, als wären es Geſchenke und 
nicht von ihrem eigenen Geld gekaufte Sachen. ö 

An dieſem Abend blieben ſie lange auf, machten Licht 
und aßen mit einigem Appetit. Er hatte Bücher mitge⸗ 
bracht, aber ſie beobachteten ſich gegenſeitig, daß ſie nicht 
weiter lamen. Etwas blieb unausgeſprochen. Dann fragte 
ſie, heiſer und etwas rot werdend: Fred, haſt du eine Frau 
oder eine Braut? — Nein, und Du? — Nein. Dann legten 
ſie müde die Bücher weg. Im Dunkel fanden ſich ihre Hände. 


Am Mitternacht hörten ſie ein Auto vorfahren. Es 
gepocht, grob, laut, kunde fe 
i 


klingelt, an die Tür wurde 
Die alte Frau öffnete einem Mann mit barſcher Stimme, ſie 
wurde an die Wand geſchleudert wie ein naſſer Lappen. — 
brüllte Mac Eire, es waren ſeine letzten 
Worte. Die beiden anderen Banditen hatten auch geſchoſſen, 
einer lag ſtöhnend am Boden, ſein Geſicht krampfte ſich in den 
Bauch der Leiche von Mac Eire. Der dritte war fort. 
Im Bette lag die rote Liſſy im roten Blut. Sie ſchien 
ſehr glücklich zu ſein, denn ſie lächelte. . 
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Ein Kinderbild 


Von Karin Michaelis. 


Ich gehöre zwar nicht zu denen, die Photographien ſam⸗ 
meln aber trotzdem häufen ſich im Laufe der e unden 
Bildern in meinen Schränken und Schubkäſten. 
Anter den Bildern fand ich eins, das eine Gruppe nied⸗ 
‚cher Kinder darſtellte. Unter jedem der kleinen Menſch⸗ 
fer ſtand der Name geſchrieben. Der Vorname. Wer waren 
e? Ich drehte das Bild hin und her, ich kannte dieſe 
Kinder nicht. And — doch — ich kannte fie. Sie erinnerten 
mich an irgendein Erlebnis, an etwas, worüber ich lächeln 
mußte. Aber was? And plötzlich wußte ich das: Es waren 


die Kinder der Gräfin H. Es ſtand alles ganz klar 


vor mir. Ich war jung, angehende Schriftſtellerin. Ein 
paar meiner erſten Bücher erweckten Intereſſe und wurden 
in mehrere Sprachen überſetzt. Da begann ich auch Briefe 
zu empfangen, Briefe aus dem Auslande. Der erſte Brief 
war von der Gräfin H. Er betraf eine Wette, die ſie mit 
ihrem Manne darüber abgeſchloſſen hatte, ob „Ulla Fangel“ 
nach einem lebenden Modell geſchrieben war oder nicht. In 
meiner jugendlichen Arroganz fand ich den Brief taktlos und 
antwortete, daß ich eine derartige Frage ganz unpaſſend 
und zudringlich fände. Die Antwort kam umgehend und 
mit der offenherzigen Entſchuldigung: Ja, ſie wüßte das 
ſchon, ihr Mann hatte ihr auch verboten, mir zu 
ſchreiben, aber ſie hatte es doch nicht laſſen können! 
— Damit begann unſere Korreſpondenz, die ohne Unter: 
brechung anderthalb bis zwei Jahre dauerte. 
Mährend des Sommers bekam ich einen Brief, daß ſie 
in einem Badeort an der pommerſchen Küſte wäre, — ob 
Bade nicht möglicherweiſe dort beſuchen könnte? — Nein! 
— Darauf eine Depeſche: Dann komme ich nach Kopenhagen! 
— Wieder eine Depeſche; ich komme morgen! 
Mein erſter Eindruck von der Gräfin war, daß ſie ſehr, 
ſehr er hübſch, eher außerordentlich häßlich ſei. Aber als 
ich eine Viertelſtunde mit ihr geſprochen hatte, fand ich ſie 
ganz reizend. Im Laufe der zwei Stunden, in denen wir 
uns zum erſten und zum letzten Male ſahen, vertraute ſie 
mir ihren ganzen Lebenslauf an. Ihr Vater war ein Graf 
und die Familie hatte, wie damals in dieſen Kreiſen Sitte 
war, beſchloſſen, die Tochter mit der Nachbargraſſchaft zu 
verheiraten. Jeanette, wie ſie hieß, widerſetzte ſich zwar, 
hatte aber keine Wahl. Oder beſſer geſagt, ſie hatte die 
Wahl zwiſchen der Heirat — oder ins Kloſter zu gehen. Ob 
es ſo ernſt war, wie geſagt, weiß ich nicht. Sie aber glaubte 
daran und gab nach. War furchtbar unglücklich. — Ver⸗ 
luchte ſogar Selbſtmord zu begehen, wickelte ſich im Winter 
in naſſe Tücher, die ſie auf dem Körper trocknen ließ. Ein 
Rieſenſchnupfen war alles, was ſie dabei erreichte. Der 
Graf war ebenſo ſchön wie ſie das Gegenteil, aber ſie 
haßte ihn, — Gott, wie ſie ihn haßte! Vor der Hochzeit 
e ſie ſich mit einem kleinen Dolche, um ihn damit 
zu töten. Die Hochzeitsreiſe ging nach Paris. Drei Wochen 
ſpäter war ſie die glücklichſte Frau der Welt. 
Sieben Jahre waren ſie nun verheiratet, ſie hatte ſchon 
fünf Kinder und hoffte, noch jedes Jahr eins dazu zu be⸗ 
kommen, bis ſie zwölf hätte. Denn ihre Kinder wären die 
ſchönſten der Welt: „Kein einziges ſieht mir ähnlich. Ein 
lück! Nicht wahr?“ Mit einem Bleiſtift zeichnete ſie 
mir das Schloß auf, dann fiel es mir ein, daß ſie ja die 
Handtaſche voll Bilder hatte. Sie zeigte, erklärte, 


lachte. Ich müßte fe unbedingt beſuchen kommen. Und, 


wenn ſie mich mit Gewalt holen ſollte 

Punkt vier Uhr wurde die Gräfin abgeholt. Sie jandte 
der Geſellſchafterin bittende Blicke zu. aber dieſe erlaubte 
deutlich genug keine Verlängerung des Beſuches: Die Gräfin 


müſſe daran denken, daß fie die ganze letzte Nacht durchge⸗ 


fahren ſei und auch die kommende noch fahren ſollte. Und 

di: Stadt möchte fie doch auch anſehen — — — 

Ich ſaß allein mit dem Kinderbildnis, das ſie mir ge⸗ 
geben hatte, als die Geſellſchafterin klingelte. Sie 

und ſchilderte mir ſowohl 


rade 
erzählte mir von jedem Kinde on 
jeine guten als ſeine ſchlechten Eigenſchaften. Die zwei älte⸗ 
ſten waren Mädchen. Beide gleich hübſch. Aber während 
das eine das offene, klare, übermütige Kindergeſicht hatte, 
das unwillkürlich entzückt, ſaß das andere mit leicht geneig⸗ 


tem Kopfe da, auffällig beſcheiden, mit einem ſchämigen Aus⸗ 


druck, der die Sechsjährige viel älter erſcheinen ließ. Ich 
zeigte auf ſie: „Sie gleicht einem trauernden Engel! Sie iſt 
wohl ſehr ſchüchtern?“ — Die Gräfin ſeufzte und lachte 
dann: „Dieſes Kind! Schüchtern? Gott gäbe, daß ſie es wäre. 
Nein, das iſt nur Theater. Sie ſchauſpielert immer!“ 

Ich erlaubte mir, dies zu bezweifeln, aber die Mutter 
wurde eifrig: „Sie iſt boshaft. Direkt boshaft! Wenn ich 
angezogen bin, um mit meinem Manne in eine Geſellſchaft 
zu gehen und mich von den Kindern verabſchieden will, kann 
es paſſieren, daß Eva zu mir hinſtürzt und ſagt: „Meine 


einzig geliebte Mama!“ — Gleichzeitig ſchlägt ſie die 
Arme um mich und dabei hat ſie dann in jeder 


Hand ein Butterbrot, womit ſie mir mein Seidenkleid be 
ſchmiert, um es zu ruinieren. So iſt ſie — — —“ 

„And was ſagt denn Ihr Mann dazu?“ 

„Mein Mann? Er iſt genau wie alle anderen Männer. 
Eva verdreht ja jedem Mann, der in ihre Nähe kommt, den 
Kopf. Früher ließen wir immer, wenn wir Gäſte bei uns 
hatten, nach dem Kaffee die Kinder hereinkommen, aber 
damit mußten wir aufhören, denn Eva benahm ſich den 

Herren gegenüber derartig, daß ich ganz verlegen wurde. 
Sie bezauberte ſie vollkommen. Ich weiß nicht, was mit 
dieſem Kinde los iſt, aber ich möchte faſt wünſchen, daß ſie 
nie 8 wäre. Und manchmal denke ich, es kommt daher, 
weil ich im Anfang meinen Mann gehaßt habe. Glauben 
Sie, daß das möglich ſein kann?“ — 

Ich erinnerte mich auch, wie ſie mir erzählte, daß ſie 
ihren Mann auf der Hochzeitsreiſe in Paris in ein berüch⸗ 
tigtes Lokal hineingelockt hätte, von dem jo viel geſprochen 
‚wurde. Dort jah fie zum erſtenmal in ihrem Leben Dirnen. 
— „Und wenn Eva einen Mann anſieht, dann iſt es genau 
dieſelbe Art, wie dort die Weiber meinen Mann anſahen. 
Ich hätte ihnen die Augen auskratzen können — — —“ 

* 


Die kleine Gräfin war fort. Aus meinem Daſein ver⸗ 
ſchwunden. Sie ſchrieb mir ſtändig und ihre Briefe waren 
immer in Däniſch geſchrieben, ebenſo fehlerhaft und drollig, 
wie es mein ungrammatikaliſches Deutſch ſicher auch geweſen 
iſt. Sie erwartete ihr ſechſtes Kind, es ſollte ein Junge 
werden, hatte ſie beſtimmt. Ob ich nicht zur Taufe kommen 

wollte? Das Kind kam zur Welt, eine ſchwere Geburt. Im 
Bett ſchrieb ſie mir, acht Seiten lang. Sie erzählte, nun 
hätte ſie auch eine däniſche Bonne genommen, um Gele⸗ 
genheit zu haben, die Sprache zu ſprechen 


Der nächſte Brief hatte Trauerrand und war 
von Graf H. geſchrieben. Seine Frau war am neunten 
Tage nach der Geburt ane — —— 

Ich vergaß ſie. Ab und zu ſtreifte mich wohl die Er⸗ 
innerung, aber mein eigenes Leben hatte Segel eingeſetzt 
und die Toten haben ja ihr Recht verloren. Ich vergaß ſie 
vollkommen. Wie ich da zufällig das Kinderbild fand, 
hatte ich ihr jahrelang keinen Gedanken mehr geſchenkt. — 
Sie ſtarb Anfang des Jahrhunderts. Ich brauchte mir 
nichts vorzuwerfen, weil ich ſie vergeſſen hatte. 


Der Weltkrieg war beendet. Es wurde mein Los, in 
den beſetzten Gebieten Deutſchlands herumzufahren, wo ich 
mehr Not und Elend ſah, als ich je für möglich gehalten 
hätte. Man erzählte mir ſo viel von der in den beſetzten 
Gebieten ſtattfindenden zwangsmäßigen Proſtitution und 
von der furchtbaren Ausdehnung der damit verbundenen 
Krankheiten. Ich wollte mich perſönlich von der Wahrheit 
der Erzählungen überzeugen. In einer der Städte, die da⸗ 
durch ſo traurig bekannt wurden, daß farbige Truppen den 
Einwohnern das Leben zur Qual machten, beſuchte ich ein 
Krankenhaus. Man zeigte mir einige kleine, dunkle Kinder 
— die Früchte der Verbindung von Schwarz und Weiß. Ich 
wurde nach der Abteilung geführt, wo die kranken Dirnen 
interniert waren. Um ihnen jede unnötige Beſchämung zu 


‚| eriparen, ſchlug ich jede Begleitung aus und erhielt auch die 


Erlaubnis, den Saal, wo die Armen lagen, allein zu betreten. 

Der Anblick war abſchreckend. Die meiſten der Kranken 
lagen in ihren bunten zerlumpten Bluſen da und rauchten 
billige Zigaretten, die ſie ſich ſelbſt drehten. Ich ging von 
einem Bett zum anderen und ſprach mit allen. Die meiſten 
von ihnen waren arme Dienſtmädchen, die auf die ſchiefe 
Bahn geraten waren und nun keinen Rat mehr wußten, 
um ſich weiter zu helfen. Aber in einem Bett lag oder ſaß 
ein junges Weib. Eine junge Königin. Das Haar wie 


Seide, in der Mitte geſcheitelt, ſchön gebürſtet und gekämmt, 
Ihre langen ſchlanken Finger rollten die Zigaretten mit der 
Gewandtheit eines ſpaniſchen Fabrikmädchens. Die hellrote 
Bluſe war offen und ließ den ſchönſten weißeſten Hals zum 
Vorſchein kommen. Sie begrüßte mich mit einer überlegenen 
Herablaſſung, die mich ſtutzig machte. Die Decke war mit 
Briefen und Poſtkarten überſät. Schachteln mit Pralinees 
lagen ringsherum. Auf dem Stuhl neben dem Bett ſtanden 
einige Glasſcherben mit friſchen Blumen. Sie ſtrahlte und 


ſummte vor ſich hin. Aber plötzlich lehnte ſie ſich zurück, als 


ob ſie müde wäre. Der Kopf neigte ſich leicht zur Seite. 
Sie ähnelte einer Madonna, die ich einmal in irgendeiner 
Galerie geſehen hatte. Ich war drüben an der anderen 
Seite an der nächſten Bektreihe, ſchaute aber unwillkürlich 
immer wieder zu ihr hinüber und ſah ein kleines feines 
Lächeln über ihr Geſicht gleiten. Es trieb mich wieder 
etwas zu ihr hin, aber eine gewiſſe Befangenheit hielt mich 
davon ab. Dann hörte ich durch den Raum hindurch eine 
kultivierte Stimme fragen: „Kennen Sie das?“ — Und 
ſie begann ein franzöſiſches Lied zu ſingen. Ich horchte. — 
Das Lied war aber unanſtändig, daß ich es vorzog, das 
Zimmer ſo ſchnell wie möglich zu verlaſſen. 

Draußen auf dem Gange fragte ich den Oberarzt, ob er 
etwas Näheres über ſie wüßte. Er antwortete: „Gott, 


wiſſen Sie — — Sie iſt nicht Dirne aus Not, ſondern aus 


eigenem freien Willen. Einmal nach dem anderen kommen 
ihre Verwandten, um ſie heimzuholen. Manchmal geht 
ſie mit ihnen, aber nach einigen Wochen iſt ſie wieder hier. 
Sie iſt vollkommen glücklich 2 


„Woher ſtammt ſie denn?“ fragte ich. Der Arzt ſah 


ſich um, als ob er ſich vergewiſſern wollte, daß uns niemand 
zuhörte: „Sie iſt aus guter Familie, aus ſehr guter ſogar. 
Ihr Vater iſt der bekannte Graf H.... Als Sechzehnjährige 
heiratete ſie, lief dann mit einem Stallkgecht von zu Hauſe 
fort und war ein halbes Jahr ſpäter als Dirne eingetragen.“ 

In keiner Weiſe verriet ich, welchen Eindruck die Mit⸗ 
teilung des Oberarztes auf mich machte. Als ich aber meh⸗ 
rere Wochen ſpäter nach Hauſe kam, war es mein erſtes, 
das Kinderbild hervorzukramen und es anzuſtarren, bis 
ſich ein Schleier über meine Augen legte. 


Herrn Mordlachers Heimkehr 


Humoreske von 


1 

Mit Herrn Mordlacher war es nicht mehr auszuhalten. 
Zu Haufe nicht und im Kontor nicht. „Sie müſſen aus⸗ 
ſpannen!“ hatte Prokuriſt Dorſchbein nach einer erregten 
Debatte geſagt, und war ſchleunigſt zur Tür hinausgeflogen. 
Zitternd ſetzte ſich die niedliche Stenotypiſtin Jutta Schulze, 
echteſte Greta⸗Harbo⸗Imitation, an ihre Maſchine, wenn 
ſie zum Diktat hereingerufen wurde. Ach, der bärbeißige 
Chef ſah nicht in ihre dämoniſchen Augen, er wetterte ſo⸗ 
fort darauf los: „Fix, fix, Sie langſame Suſe!!“ 


Zu Hauſe aß Herr Mordlacher nur noch allein — von 
unzertrümmbaren Blechtellern, denn nichts ſchmeckte ihm 
mehr; an allen Menſchen und Dingen ließ er auch hier 
ſeinen Aerger aus. Gewiß, die Geſchäftslage war geſpannt, 
aber nicht beſorgniserregend. „Es iſt ſchon die reine Ma⸗ 
nie“, klagte Frau Sibylle Mordlacher dem Hausarzt. Und 
die Tochter Eva beſtätigte es: Geſtern habe er Hans⸗ 
Günther von Roſenow verprügelt, einfach verprügelt, 
als ex das Pärchen arxmumſchlungen auf dem Sofa 
vorjand, Dabei ſei ſie doch achtzehn Jahre alt und 
Hans-Günther auch beinah erwachſen — — — 
Aober endlich fuhr Herr Jonas Mordlacher. Er ließ 
ſein Haus, ſein Kontor, ſein Warenlager im Rücken und 


landete in einem ſtillen bayreriſchen Bergdorf. Dort fing 


5 


. 


Die Bolts deulſche Weiheſtunde 
beim Sängerbundesfeſt 


Im Rahmen des Deutſchen Sängerbundesfeſtes in Frankfurt am 


Main wurde in der rieſigen Feſthalle eine „Volksdeutſche 


Weiheſtunde“ veranſtaltet, die ſich zu einem unauslöſchlichen 


Erlebnis für die 30 000 Teilnehmer geſtaltete. Unſer Bild gibt 
einen Blick in die feſtlich geschmückte Kalle während der 
Veranſtaltung. 


> Bine zu machen. Es 
ch 


Alfred Hein. 
er auch an zu krakeelen. — „Hä“, machte der Wirt. 


„Na, 
dös is mir aber doch a wengerl zu ſaudumm!“ 

Mordlacher ſchimpfte einen Tag. Der Wirt konnte es 
beſſer. Am zweiten Tage ſchimpfte der Gaſt ſchon weniger. 
— Als ihn am dritten Tage nach einem kurzen Aufbegehren 
die bayeriſche Wirtsfauſt am Kragen packte und kurzerhand 
zum Fenſter hinaus auf den Miſthaufen fallen ließ — von 
da an wurde Mordlacher ein lächelnder, höflicher Kavalier. 

So ſahen ihn die Angehörigen und Angeſtellten wieder. 

„Bitte, Fräulein Schulze, kommen Sie doch zum Diktat, 
ſobald es Ihre Zeit erlaubt.“ Und er lächelte. i 

„Das ſchmeckt ja entzüdend,“ lobte Jonas das Mittag⸗ 
eſſen. Wie oft hatte er früher über Kalbsfilet mit Stan⸗ 
genſpargel geſchimpft. Wenn er aber an die ohne viel 
Delikateſſe . Beefſteaks und Haxen bei ſeinem 
ſaugroben Bergwirt dachte, mundete es ihm herrlich. 

Der Doktor war ſtolz: „Habe ich das Richtige getroffen? 
Sie ſind ja wie 5 „„Ja, es war höchſte Zeit, 

e gut?“ ir rd na). 3025 

„Ja, gewiß — nur Jo ein komiſches Unbehagen.“ 

„Darm? Herz?“ 

„Nein, ich fühle mich geſund; aber nachts kann id 
ſchlecht ſchlafen. 797 15 wache ich auf, und dann fehlt 
mir etwas; ich weiß nicht recht, was.“ — „Aber wir wollen 
doch nicht hypochondriſch ſein, lieber Herr Mordlacher! Sie 
ſehen ſo prächtig aus und ſind die Ruhe ſelbſt.“ 

Doch auch den anderen war nicht ganz behaglich zu⸗ 
mute. „Man weiß jetzt gar nicht, woran man bei ihm iſt. 
nes Tages kündigt er uns mit freundlichem Lächeln“, 
ſagte der Prokuriſt. — Und Eva, das Töchterchen, klagte: 
„Daß HarssGünther von Papa geprügelt wurde, war gewiß 
nicht ſchön. Aber da konnte er ſich ſagen: Mir iſt unrecht 
geſchehen: Herr Mordlacher wird ein ſchlechtes Gewiſſen 
haben und mich dulden. Doch geſtern ſagte Papa mit dem 


höflichſten Ton der Welt: Mein lieber Herr von Roſenow, 


es iſt Ihnen doch kaum erwünſcht, daß ich mit einmal mit 
Ihrem hochverehrten Herrn Vater unterhalte, wie Sie 
Ihre Studienzeit verbringen?!“ — — l 
Und auch Frau Mordlacher meinte, als ſie die Blech⸗ 
teller wegſtellte: „Schließlich war man es ſchon ſo gewohnt.“ 
Früher gab es Fünfminutengewitter und hernach hei⸗ 
teren Sonnenſchein, jetzt herrſchte im Haufe und im Kontor 
dauernd höfliche Schwüle. „Wie ein Diplomat benimmt er 
ich,“ ſtöhnte Prokuriſt Dorſchbein. „Als wäre ich in der 
Geſandtſchaft in Buenos Aires tätig.“ * 
„Ja, und mir zählt er die Tippfehler nach. Früher 
ſchimpſte er dauernd und vergaß über dem Schimpfen nach 
den Fehlern zu ſehen,“ ſeufzte Fräulein Jutta. 
„Wir müſſen ihn reizen!“ i 
Dorſchbein vergaß einen wichtigen Auftrag zu erledi⸗ 
gen. — „Wenn das noch einmal vorkommen ſollte — ich 
hoffe, daß dies bei Ihrer Tüchtigkeit nicht der Fall ſein 
wird —, ſo bin ich leider gezwungen, Ihnen zu kündigen.“ 
Nicht von früher: Sie Rübenſchwein! — Sie Kamel! 
— Sie duſſeliger Kalbskopf! — — — 
Fräulein Jutta goß aus Verſehen mit Abſicht Tinte 
b ſeinen Hemdärmel. — Er lächelte: „Laſſen Sie 
ſich am nächſten Erſten von Dorſchbein zehn Mark ab⸗ 
ziehen — für mein neues Hemd!“ — — 
Sie ſannen und ſannen. Endlich hatten ſie es: 
mußten alle fehlen. Proluriſt, Sekretärin, Laufjunge, La⸗ 
gerhalter. Da wird ihm die Galle ſchon hochgehen! 
Sie ſetzten ſich in das Reſtaurant dem Kontor gegen⸗ 
über und warteten, daß er loswetterte. Doch Mordlachers 
Stimme erdröhnte nicht. Bald darauf ſahen die Streikenden 
vier Streikbrecher das Haus betreten, die ſich Mordlacher 
vom Arbeitsamt herbeitelephoniert hatte. Maſchinengeklap⸗ 
per begann. Die Wartenden ließen ſchon den Kopf hängen.. 
Da — o Wonne: Mordlacher ſchimpfte, fluchte! Prüllte! 
Und einer nach dem anderen verließ fliehenden Schrittes 
das Kontor. — Noch immer wetterte Mordlacher über die 
drei duſſeligen Kamele! Und ſchrie: „Dorſchbein! Wo biſt 
du, verdammtes Schwedenaas?“ — 
„Hier, Herr Mordlacher!“ 
„Los 'ran — ſonſt ſchmeiß ich Sie gleich raus, Sie un⸗ 
raſierter Kaktus!“ — Alles ging endlich wieder ſeinen ge⸗ 
wohnten Gang. Im Kontor. Zu Hauſe. 
Mordlacher aß wieder von Blechtellern. 
daß die Wände zitterten — ſchlief herrlich. 
Und jeder atmete erlöſt auf. 


über 


Er schimpfte, 


Sie 


chen em 


Zwei gute Ehemänner 


Novelle von J. Drault. 


Seit vollen drei Monaten ging Peter Billon nicht mehr ins 


Kaffeehaus. Am Ende der Büroftunden ergriff er eilig feine 
Aktentaſche, verabſchiedete ſich raſch von den Kollegen und ſchlug 
ſofort den Weg nach Hauſe ein. 

Sein Bürochef, dem er als Skatpartner beſonders will⸗ 
kommen war, fragte ihn wiederholt nach der Arſache dieſes 
Auskneifens. Billon wollte aber mit dem Geheimnis nicht 
herausrücken. 

Rur Geduld, lieber Herr Direktor“, jagte er in ſolchen 
Fällen. „Sobald ich wieder frei bin, werde ich Ihnen alles er⸗ 


klären.“ 

Eines ſchönen Tages kam er freudeſtrahlend ins Büro und 
rief mit einem Seufzer der Erleichterung: 

„Alſo endlich .. . Von morgen an kennt ihr wieder bei der 
Skatpartie auf mich rechnen. Dre Monate habe ich geſpart, 
habe auf das Kaffeehaus und das Fahren mit der Elektriſchen 
rerzichtet, Waſſer ſtatt Bier getrunlen und ein Gemiſch von 
oer blättern und Hopfen gerauch, aber ſetzt bin ich endlich in 
der Lage., meiner Frau ein kleines Armband zu kaufen. Heute 
abend well ich ihr das Geſchenk überreichen.“ 

„Wie? And deshalb haben Sie ſeit drei Monaten ...“ 

„Nur deshalb. jawohl. Es war mir nicht leicht, das können 
Sie mir glauben.“ 5 

„Das hätte ich aber wirklich nicht gedacht, 
noch jo verliebt ...“ 

„Nicht wegen der Liebe, Herr Direktor! 
möchte ich endlich wieder haben!“ 

„Das hätte ich aber wirklich nicht gedgacht, daß Ihre Frau 
ſo verpicht iſt auf Schmuckſachen.“ 

„Erpicht könnte ich gerade nicht ſagen; ſie iſt eine gute, 
fleißige und beſcheidene Frau. Aber ſeit einiger Zeit iſt ein 
großer Wandel mit ihr vor ſich gegangen. Wir haben das Ehr- 
paar Barboteau zu Freunden. Der Mann iſt Kaſſierer bei einer 
bekannten Porzellanfirma und ſie lebten früher, gleich uns, in 
den einfechſten Verhältniſſen. Plötzlich aber hat ſich ihre Situ⸗ 
ation von Grund auf verändert. Mit einem kleinen, rotlackier⸗ 
ten Auto hat es begonnen und fand ſeine Fortſetzung mit ele⸗ 
ganteſten Toiletten und allerhand koſtbarem Schmuck. Seither 
iſt meine Frau geradezu rebelliſch. „Ja“, ſagte fie immer, „der 
Barboteau, der verſteht es, ſich das Leben einzurichten. Wie er 
das macht, iſt mir ein Rätſel, jedenfalls aber verſteht er's. Es 
geht mit ja nicht um das Auto und die Toiletten oder gar um 
den Schmuck — obwohl auch ich etwas Derartiges gern beſitzen 
möchte — aber wieviel könnte ich für die alten Tage beiſeite 
legen, hätte ich einen Mann wie Barboteau ...“ 

„Mein armer Freund“, ſagte der Chef. „Ich bedaure Sie 
wirkich aufrichtig.“ 

„Die Prüfungszeit iſt aber zu Ende“, erwiderte ſtolz Billon. 
„Dieſer Schmuck bedeutet meine Freiheit, denn glauben Sie mir. 
wenn ſie auch jetzt noch mich mit ihrem Barboteau aufziehen 
ſollte, dann wird fie etwas erleben.“ 

„Alſo auf morgen, mein Lieber, nicht wahr? Ich werde den 
anderen von der Partie die gute Nachricht überbringen.“ 

Als Billon wieder nach Hauſe kam, fand er vor der Tür 
feinen Freund Barboteau, der gerade anläuten wollte. Sein 
Geſicht war bleich, er zwang ſich aber zu einem Lächeln. 

„Iſt dir nicht wohl?“ fragte ihn Billon. 

„Nicht wohl? Nein. Nur iſt mir da eine Sache paſſiert, 
die mich ein bißchen nachdenklich ſtimmt ...“ 

„Erzähle!“ 

„Du weißt doch, was viele Kaſſierer, oder ſagen wir beſſer, 
die meiſten Kaſſierer tun, wenn ſie ein paar Franken brauchen. 
Sie entnehmen ſie eben der Kaſſe.“ 

„Das macht ja nichts. Man muß ſie nur wieder hinein⸗ 
geben.“ 

„Sicher, das hab' ich mir auch geſagt. Nur wäre die Sache 
die, daß ich ſie nicht mehr hineingegeben habe.“ 

„Du wirſt ſie halt morgen hineingeben; dann iſt ja alles in 
Ordnung.“ x > 
ö „Leicht geſagt, mein Lieber. Das muß man aber können. 
Weißt du auch, wie das vor ſich geht? Man nimmt eine Zeit⸗ 
lang größere Summen und iſt dann plötzlich ganz überraſcht, daß 
in der Kaſſe hundertfünfzigtauſend Frank fehlen. Frag' wen du 
willſt, das iſt ein bekanntes Phänomen.“ 

„Hundertfünfzigtauſend Frank?!“ ſchrie Billon, der meinte, 
ſchlecht gehört zu haben. 

„Leider, ungefähr ſoviel. Es wäre ja gar nicht ſo ſchlimm, 
wäre mein Chef nicht daraufgekommen ...“ 

„Na und?“ ; 

„Um es kurz zu jagen: er hat Strafanzeige erſtattet. Soeben 
habe ich's aus der Zeitung erfahren.“ f 

„Wie? Das hat er getan, ohne von dir Aufklärungen zu 
verlangen?“ 

„Er hat ſie verlangt, aber ſie haben ihn nicht befriedigt. Ich 
konnte ihm nur ſagen, was ich dir bereits geſagt habe: daß ich 
über die ganze Sache am erſtaunteſten bin. Im übrigen wollte 
ich den Schaden zum Teil gutmachen und bot als Erſatz den 
Schmuck meiner Frau, ſowie das Auto. Doch meine Frau iſt in 
dem roten Wagen ſamt dem eleganten Jüngling vom fünften 
Stock verſchwunden. Und ſo komme ich dich bitten ... 

Dir die hundertfünfzigtauſend Frank zu geben?“ rief Billon 
erschrocken. 3 

„Nein, um einen Rat.“ : 

„Mein armer Barboteau, ich war noch nie in einer ſolchen 
Lage. Und wäre ich es geweſen ...“ 

„Zo hätteſt du dich umgebracht?“ 

„Nein. Tue das nicht.“ 

„Du kannſt ruhig ſein; ich habe nicht die geringſte Ab⸗ 


daß Ihre Frau 


Aber meine Ruhe 


„Geh: ale zur Polizei und ſtelle dich jeibit.“ 

„Meinſt du?“ 

„Ja, das wird das vernünftigſte fein. Aber jei fo gut, ſag' 
nicht, daß wir uns kennen!« 

„Glaubſt du, daß mir das ſchaden würde?“ 

„Vielleicht.“ . 

„Ich danke dir für den guten Rat. Alſo, auf Wiederſehen, 
mein Lieber.” 

„Es gibt zwei Wege“, dachte Billon, „um zu einem Schmuck 
au kommen; der meine iſt mir lieber. Er iſt zwar mühſamer, 
jedenfalls aber jicherer,“ = 

Als er eintrat, kam ihm ſeine Gattin ſchnaufend und pru⸗ 
ſtend entgegen. Sie ſchwang in den Händen ein Abendblatt und 
ſtotterte: „Schrecklich. .. Barboteau ... In der Zeitung 
Juwelen ... Seine Frau!“ 


„Ich weiß alles“, erwiderte Billon. „Und du, mein Schatz, 
bedenke immer, daß der ehrliche Mittelweg auch ſeine Vorteile 
hat. Schau, da habe ich dir eine Kleinigkeit gebracht!“ 

Und er überreichte ihr den Schmuck. 

Frau Billon ſah anfangs aus, als könnte ſie nicht begreifen. 
Mit weitaufgeriſſenen Augen betrachtete ſie eine Weile ihren 
Gatten und ſtarrte dann auf das einfache Goldarmband wie auf 
ein ſchreckliches Tier. Plötzlich aber begann ſie zu ſchreien: 

„Wie, alſo auch du? Auch du willſt es jo machen wie Bar: 
boteau? Ins Gefängnis zieht es dich? In die Strafkolonie? 
Ins Bagno?“ 


„Aber Luiſe .“ e 
„Da haft du die Rechnung ahne mich gemacht, mein Lieber 
Ich werde dir ſchon zeigen, daß ich leine Frau Barboteau hin. 
Sofort wirſt du den Schmuck dem Juwelier zurücktragen und das 
Geld wieder in die Kaſſe geben, aus der du es genommen Halt 
„Aber Luiſe, ich verſichere dir ...“ 2 
„Sofort, ſage ich, haft du mich veritanden, Unglüdjeltgrt! 
Biſt du ſchon ſelbſt ſo leichtſinnig, ſo denke wenigſtens an mie 
und unſere Kinder!“ 
Wütend packte ſie ihn beim Kragen und ſetzte ihn mit dem 
Schmuck vor die Tür. . 
Den nächſten Tag, als er mit den Freunden wieder beim 
Skatſpiel war, ſagte er zu ſeinem Chef. „Und das iſt der Lohn 
für die jo lange unterbrochene Partie ... Dieſer Lump Bax⸗ 
boteau! Drei Monate früher hätte man ihn einſperren müſſen!“ 
(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


1 


Eine amerikaniſche Brunnenftiftung für wiesbaden 


Der neue Reiſinger⸗-Brunnen. 


In Wiesbaden wurde jetzt feierlich eine Brunnenanlage eingemeiht, deren Errichtung durch ein Vermächtnis des in Wiesbaden 
geborenen Deutſch⸗Amerikaners Hugo Reiſinger ermöglicht wurde. Ein langgedehntes Waſſerbecken wird von der Koloſſal⸗Figur 


einer knieenden Quellnymphe, als Symbol der Wiesbadener Heilquellen, 


gekrönt. Die Figur wurde von dem Bildhauer 


2 Hensler aus naſſauiſchem Marmor geſchaffen. 


Abenteuer im Hochſommer 


Die 


Ein Kaſtenwagen fuhr aus dem breiten Hoftor. 
bucklige Jule blieb allein zurück. Ein böſer Blick war in 
ihren Augen. Sie ſtieß mit dem Fuße die Scheunentür 
auf, warf einen Beſen zwiſchen die friedlichen Hühner und 
ſchlug ein Kälbchen aufs feuchte Maul. Warum ſollte 
ſie gut zu den Tieren ſein ...? Wer war gut zu ihr ... 

Hinter den verſtaubten Bäumen der Landſtraße rollte 
der Wagen. Auf dem Bock ſaßen ſteif im Sonntagsſtaat 
Vater und Mutter. Hinter ihnen der Bruder mit ſeiner 
Braut und drei oder vier Knechte und Mägde. Die hatten 
es gut; die fuhren zum Erntebier ins Dorf. 
für die, Majellken“, hatte der Vater gelagt: So 'n krüpp⸗ 
liges Ding, wie du biſt. Nee, nee.. bleib du man zu 
Hauſe!“ Keiner hatte ſich nach ihr umgewandt. Jetzt 
werden ſie tanzen und trinken und lachen und einander 
drücken f 

Jule ſaß auf der Futterkrippe und kam ſich unendlich 
bemitleidenswert vor. Die Hände hingen ſchwer herab, und 
die Wimpern waren feucht. Wie leblos folgte ihr Blick den 
e die aus dem Dämmerdunkel der Diele ins Helle 
ſchoſſen. 

Schritte ſchlurften über das holprige Pflaſter. Ein 
un Schatten lief über den Sonnenfleck der offenen Tür .. 
Stille... Die Klinke des Wohnhauſes wurde zweimal nie— 
dergedrückt. Jetzt ſchrug der Kettenhund an, und haſtig 
trat ein Mann auf die Diele. Jule verharrte regungslos. 

„Tag auch!“ ſagte der Fremde und tippte mit der Hand 
an die Stirn. „So allein.“ Das Mädchen antwortete un⸗ 
ſicher und nicht gerade freundlich: „Die andern ſchlafen.“ 

„So .. . Ich bin auf Wanderſchaft und ... hungrig.“ 

Es klang traurig und bittend. Die Straße hatte ſeine 
Schuhe noch nicht zerfreſſen und ſeinem Geſichte noch nicht 
den Stempel des Strolches aufgedrückt. 

Jule holte ihm eine breite Bauernſchnitte und ein Glas 
Waſſer. Das ängſtliche Zittern in ihren Beinen verlor ſich 
bald. Auf halbem Wege lehrte ſie um, goß das Waſſer auf 
die Steine und füllte das Glas mit Milch. 

Der Fremde ſaß auf der Krippe. Erſchöpft. Heimat⸗ 
los. Das Schickſal meint es mit ihm ſicherlich nicht gut ... 
mit mir ja auch nicht, dachte Jule. Seine Augen ſind wie 
treue Hundeaugen ... Irgendein Gefühl zwang ſie, aufzu⸗ 
ſtehen und aus der Küche einen Reſt vom Sonntagsbraten zu 
holen, dann wieder Milch und wieder Brot. Sie ſprachen 
nur wenig. Das Schwalbengezwiſchter unter den Balken 
deckte ihre Worte zu. 7 

„Nun iſts aber genug, Fräulein. Keinen Biſſen mehr..“ 

2 hat er gejagt, durchzuckte es Jule, und was 
lagen fie auf dem Hofe zu mir .. .2 Sie ſah ihn an, lange... 

„.. . Wenns der Bauer ſonſt merkt..." 

„Ach, der iſt mit den anderen zum Erntebier.“ 

„Da ſchlafen ſie wohl nicht“, meinte der Burſch und 
blickte ſie aus den Augenwinkeln an, „aber ich verſtehe 
Fräulein, es war Ihnen jo ein bißchen komiſch, als ich Sie 
allein antraf, nicht wahr?“ 

da nickte, und kam zutraulich näher: „Jetzt aber nicht 
MENT. 

„Auch nicht nötig“, antwortete er, und ſein Blick glitt 
über die ſchmalen Schultern, den krummen Rücken, die ma: 
geren Arme. Sie ſah nicht, wie es um ſeinen Mund mit⸗ 
leidig oder geringſchätzig zuckte. 

„Die andern tanzen, mich nimmt keiner mit. Die an— 
dern ... ja, die andern ... und mich mag keiner, nicht ein⸗ 
mal der Kleinknecht. .“ Vielleicht wollte fie noch mehr 
ſagen, aber es wurde nur ein ſtoßweiſes Schluchzen daraus. 

Der eur ſtreichelte ihre Arme. Auf einmal jtieg es 
heiß in ihr auf, als ſie ſo nahe vor ihm ſtand. Sie drückte 
ſeinen Kopf an ihre kleinen Brüſte. nach 
Liebe und Zärtlichkeit war übergroß. 

Am Abend half ihr der Mann das Vieh füttern. In der 
Geſindeſtube aßen ſie. Auf dem Heuboden machte ſie ihm 
ein Lager zurecht und blieb bei ihm, bis in der Ferne Huf⸗ 
ſchlag erklang. 


Der Hunger 


„Das iſt nichts 
die Taſche. 


ein 


„Majelken ſchläft“, ſagte der Bruder und legte 
In der Türſpalte küßte er 


rotes Kuchenherz auf ihr Bett. 
ſeine Braut. 

Am andern Morgen ſtand Jule lange vor dem Spiegel, 
der ärmlich und blind an der weißen Kalkwand hing. Eine 
Knoſpe war in ihr aufgeſprungen; das ſah ſie ihrem Geſicht 
an. Heimlich kletterte ſie die Leiter zum Heuboden hinauf 
und trug etwas unter der Schürze. 7 der folgenden Nacht 
ſchlief ſie nicht in ihrer Kammer. Die knarrenden Dielen 
verſuchten vergebens, die Mutter zu wecken. 

„Ein Kerl, ein Kerl!“ ſchrie am dritten Abend der 
Kleinknecht. Der Bauer ſteckte haſtig die erkaltete Pfeife in 
5 Der Großtnecht legte die Ziehharmonika zur 
Seite. In der Küche erloſch das Klappern der Tellerwäſche . 

Nun ging die Hetzjagd los. Mit langen Heugabeln 
durchſtocherte man das Heu. Bodenluken wurden aufgeriſ⸗ 
jen, Türen geſchlagen, Leitern umgeworfen. Das Geflätf 
der Hunde drang bald aus dieſem bald aus jenem Winkel. 

„Hier iſt er, hier ...!“ hallte es ſchrill aus dem Baum⸗ 
Er „Da hinter dem Wehr, hinter den Büſchen“, ſchrie 
Jule. 

„Mit geröteten Geſichtern haſtig atmend, kamen die 
Männer. Die Hetzjagd auf einen Menſchen, deſſen Lager 
man auf dem Boden gefunden, machte ihnen anſcheinend 
ebenſo viel Vergnügen, als gälte ſie einem Marder oder 
einer Ratte. 

Jule ſchlich ſich zurück, lief um das Haus und gelangte 
von hinten auf die Diele, Sie kletterte die Leiter hoch: 
„Du ... Du... Ich bins! Gib ein Zeichen! Sie finden 
dich nicht! Du.!“ — Sie wußte nicht einmal ſeinen 
Namen und bekam keine Antwort. 

In der Nacht ſchlugen die Hunde wütend an. Jule riß 
das Fenſter auf. Der Fremde kam nicht. Vielleicht hatten 
ihn die Hunde vertrieben, als er ihr Lebewohl jagen 


wollte... 
Haus Heinrich Strätner. 


Der Mann, der ſein eigener Schwiegerſohn wurde 

Die Budapeſter Zeitung „Az Eſt“ berichtet von einem 
grotesken Fall, der ſich in einem kleinen Städtchen in der 
Näke von Raab 8 lat. Aus einem Liebesroman er⸗ 
gaben ſich derartige Verwicklungen, daß ſein Held ſich vor die 
ungewöhnliche Situation geſtellt ſah, jein eigener Schwicger⸗ 
nater und Schwiegerſohn und der Großvater feines eigenen 
Kindes zu werden. Der beneidenswerte Mann, der ſoviel 
Eigenſchaften in einer Perſon zu vereinigen wußte, iſt ein 
Privatbeamter, der vor zwölf Jahren als möblierter Zim⸗ 
merherr bei einer Witwe einzeg. Seine Wirtin gefiel ihm 
jo gut, daß er vor einigen Jahren beſchloß, die krotz ihrer 
51 Jahre noch gut erhaltene Frau zu heiraten, obwohl er 
um einige Jahre jünger war als ſeine neue Ehehälfte. Die 
Ehe geſtaltete fi recht glacklich, bis vor etwa einem Jahre 
eine ungewöhnliche Komplikation eintrat. Der Mann ver⸗ 
liebte ſich in die 18jährige Tochter ſeiner Frau, die ſie in die 
Ehe mitgebracht hatte. Er fand Gegenliebe und zwiſchen den 
beiden entſpann ſich ein heimliches Liebesverhältnis, das 
nicht ohne Folgen blieb. f 

Als das Kind kürzlich zur Welt kam, blieb dem Che 
mann nichts übrig, als ſeiner Frau reumütig das Geſchehene 
zu beichten. Er hat ſie, in die Scheidung einzuwilligen, da⸗ 
mit er ſeine Stieftochter heiraten könne. Die Frau erklärte 
ſich zuerſt damit einverſtanden und der Mann ſtand nun der 
verzwickten Situation gegenüber, ſich zug leich als ſein Schwie⸗ 
gerſohn und Schwiegervater betrachten zu dürfen; außerdem 
war er zugleich der Großvater des Kindes, das eigentlich ſein 
Sohn war. Bevor es aber zur geſetzlichen Statuierung die⸗ 
ler ungewöhnlichen verwandtſchaſtlichen Beziehungen kam, 
wurde der Fall durch einen energiſchen Entſchluß der Groß⸗ 
mutter entſchieden. Sie erklärte ihrem Mann kurz und bün⸗ 
dig: „Aus deiner Heirat wird nichts. Wir nehmen den Klei⸗ 
nen an Kindes Statt an, weil wir ſelbſt leine Kinder laben. 
Die Scheidung werden wir aber bleiben laſſen, da wir uns 
doch lieben ...“ 


er Apothefendienft Vom kommenden Montag bis eins 
lhetellich Sonntag, den 7. Auguſt, hält die alze Stabtapd⸗ 
e am Ringe den Nachtdienſt ab. 8 
1e at. (Kontrollen für die Arbeits⸗ 
f ng Wie das Gemeindeamt Birkental mitteilt, haben 
ich die Arbeitsloſen der Ortſchaft regelmäßig zur Kontrolle 
zw. zur Anweiſung einer Arbeit zu melden. Es wird 
rauf aufmerkſam gemacht, daß die nächſte Kontrolle am 
el Auguſt für alle Arbeitsloſen ſtattfindet. Der nächſte 
min findet im September ſtatt. Wer dieſe monatlichen 
m eldungstermine nicht einhält, wird aus der Liſte ausge⸗ 
trichen. Wie wir erfahren, gelten dieſelben Vorſchriften für 
5 Gemeinden Myslowitz, Städtiſch⸗Janow, Emok, Roſalie⸗ 
Ute, Schoppinitz,. Brzenskowitz und Slupna. Der Mel⸗ 
ungsraum befindet ſich im Schlachthaus. Die Meldungen 


können nur am Vormittag angenommen werden. gek. 
Schwienkochlowiß u. Umgebung 


Bismarckhütte. (Unglücksfall durch eigene 
Unvorſichtigkeit.) Der 7jährige Paul Przybylla ge⸗ 
riet auf der ul. Krakowska unter ein Fuhrwerk und erlitt 
ſchwere Verletzungen. Der Verunglückte trug u. a. einen 
Beinbruch davon. Es erfolgte die Einlieferung in das Hüt⸗ 
tenſpital in Bismarckhütte. Nach den bisherigen polizeilichen 
Feſtſtellungen ſoll der Knabe as die Schuld an dem Ver⸗ 
kehrsunfall tragen, welcher beim Ueberſchreiten die notwen⸗ 
dige Vorſicht außer acht ließ. 25 

Schwarzwald. (Schwerer Unglücksfall eines 
3jährigen Kindes.) Auf der ul. Piaſta in Schwarz⸗ 
wald wurde von einem Fuhrwerk der Zjährige Heinrich 
Waszka aus Schwarzwald angefahren. Der Junge erlitt 
einen Bruch der rechten Hand. Es erfolgte die Einlieferung 
in das Hüttenſpital in Nowy⸗Bytom. G 


Pleß und Umgebung 
Ober⸗Lazist. (Vorſicht vor Policenſchwin⸗ 
dell) Unter dieſer Ueberſchrift brachten wir in der Nr. 169 
des „Volkswille“ eine Notiz, zu welcher nun vom Agenten 
Aale berichtigt wird, daß es ſich bei der Zahlung für die 
olice nicht um 660 Zloty, wie der Druckfehlerteufel irrtüm⸗ 
lich, durch Auslaſſen des Punktes nach der erſten Sechs, an⸗ 
gab, handelte, ſondern um die Summe von 6,30 Zloty. 


Aybnik und Umgebung 
Ein Polizeibeamter niedergeſchoſſen. — Die Täter 
verhaftet. 

Vorgeſtern, in den frühen Morgenſtunden, bemerkte der 
Polizeibeamte Suſik vom Poligeikommiſſariat Paruſchowitz auf 
ſeinem Dienſtgange zwei verdächtige Perſonen in der Nähe des 
Polizeikommiſſariats. Er forderte ſelbige auf, ſich zu legiti⸗ 
mieren. Plötzlich gab einer der Verdächtigen auf den Polizei⸗ 
beamten einen Schuß ab. Der Beamte wurde in die Bruſt ge⸗ 
troffen und brach ſofort zuſammen, nachdem er vorher einige 
Schüſſe auf die Mörder abgegeben hatte. Als andere Beamte 
durch die Schüſſe alarmiert wurden, hat man ihn aufgefunden 
und ins Krankenhaus geſchafft. 

Die Polizei ſtrengte energiſche Nachforſchungen an und es 
gelang ihr-geſtern, den Joſef Maleski, 25 Jahre alt, aus Andry⸗ 
chow bei Krakau, und den 28 jährigen Stanislaus Lewandowski 
aus Zawiercie zu verhaften. Sie leugnen bis jetzt die Tat ab. 
0 Polizeibeamten 3. gegenübergeſtellt, erkannte er fie ei die 

äter. 0 


Pſchow. (Unglücksfall eines 6jährigen 
Mädchens.) Während des Amrangierens von mehreren 
Eiſenbahnwaggons, und zwar in der Nähe der Annagrube, 
kam die 6jährige Emilie Krauſe unter die Räder eines Wag⸗ 
gons und erlitt einen Beinbruch. Es erfolgte die Einliefe⸗ 
rung in das Knappſchaftslazarett. Die Schuld an dem frag⸗ 
lichen Unglücksfall ſollen die Eltern des Kindes tragen, 
welche dasſelbe ohne genügende Beaufſichtigung ließen. x. 

Wielepole. (Folgenſchwerer Unglücksfall.) 
Der 31jährige Schloſſer Johann Pyszuy aus Anurom prallte 
auf der Chauſſee in Wielepole mit ſeinem Motorrad mit 
Wucht gegen einen Chauſſeebaum. Der Motorradführer 
kam zu Fall und erlitt durch den gewaltigen Aufprall einen 
komplizierten Schädelbruch. Der Tod trat eu der Stelle 
ein. Das Motorrad wurde vollſtändig demoliert. Der Tote 
wurde nach der Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts in 
Rybnik geſchafft. 2. 


Tarnowitz und Amgebung 

Warum die Kürzung? Die Beamten der Stadtverwaltung 
ſcheinen von der Not, die gegenwärtig in Kreiſen der Bevöl⸗ 
kerung herrſcht keine Ahnung zu haben, denn ſonſt würden ſie die 


Roter 


Näheres zu dem Treffen der Arbeiterſportler in Ems. 
Anläßlich des Bundesausfluges der Arbeiterſänger und des 
Bezirkstreffens der Arbeiterjugend arrangieren die Emanuels⸗ 
ſegener Arbeiterſportler eine großzügige Veranſtaltung, die den 
ganzen Tag über auf dem Sportplatz abgewickelt wird und deren 
Höhepunkt ein Fußballſpiel 
A. S. V. Hindenburg — R. K. S. Naprzod Ems 
ſowie ein Handballſpiel zwiſchen der Reſervemannſchaft 
Freie Turner Kattowitz — A. S. V. Emanulesſegen. 
Letzteres ſteigt laut Vereinbarung mit dem veranſtaltenden 
Verein um 5 Uhr. Außer den genannten Mannſchaften ſind noch 
andere Vereine beſchäftigt, deren Paarungen an Ort und Stelle 
erfolgen. Auf jeden Fall ſoll dieſer Sonntag eine Demonſtration 
für den roten Sport, ein Ausdruck des Kampfeswillens für die 
Arbeiter⸗Kulturbewegung überhaupt und ein Bekenntnis zum 
Sozialismus werden. Darum — Arbeiter, heraus nach dem 
ſchönen Ems. Jeder muß zuſehen, bei der um 9 Uhr ſtattfinden⸗ 
den ſozialiſtiſchen Morgenfeier, welche den Tag einleitet, ſchon 
dabei zu ſein. 
Handball. 
Fr. Sportverein Siemianowitz — Ev. Jugendbund Siemianowitz. 
Innerhalb der Ortsmeiſterſchaften von Siemianowitz ſtehen 
ſich am morgigen Sonntag die beiden ausſichtsreichſten Vereine 
gegenüber. Eine Prognoſe über den Ausgang des Spieles zu 
ſtellen, iſt hier in Anbetracht der unbedingten Gleichwertigkeit 
der Gegner nicht am Platze. Wir hoffen jedoch, daß es bei den 
Arbeiterſportlern doch dazu reichen ſollte, dieſes Treffen für ſich 
zu entſcheiden und ſich ſomit an die Spitze der Tabelle zu ſetzen. 


Hoffentlich wird dieſem Spiel ein Schiedsrichter beigegeben, der 


ſich auch ſchwierigen Situationen gewachſen zeigt und die Be⸗ 

gegnung in regulären und den Handballſport fördernden Bahnen 

zu leiten imſtande iſt. 5 N 

Fr. Sportverein Stemianowitz — S. A. J. Hindenburg 6:4 (3:3). 
In einem Freundſchaftstreffen konnten die Laurahütter auf 

Grund ihrer beſſeren Stürmerleiſtungen die Hindenburger Gäſte, 


welche ſich von einer überraſchend guten Seite zeigten, mit 
obigem Reſultat aus dem Felde ſchlagen. 
Die 2. Mannſchaft der Arbeiterſportler beſiegte die erſte 


Mannſchaft des K. S. Jednosc 211. 
Leichtathletik. 
Sportfeſt des R. K. S. Wolnosc Lipine, ; 

Auf dem Naprzodplatz in Lipine gehen am Sonntag vor⸗ 
mittags um 9 Uhr, leichtathletiſche Kämpfe vor ſich. Die zum 
Austrag kommenden Konkurrenzen haben wir bereits ver⸗ 
öffentlicht. Wir erwarten rege Beteiligung aller Leichtathleten. 
ſchon allein in Anbetracht der vor der Tür ſtehenden Bezirks⸗ 
meiſterſchaften (14. Auguſt). 

In Verbindung damit ſteigen am Nachmittag auf demſelben 
Platz die Verbandsſpiele des Königshütter Bezirk im 

Fußball. 
Es ſtehen ſich dortſelbſt um 3 Uhr bezw. um 5 Uhr gegenüber: 
R. K. S. Jednosc Königshütte — R. K. S. Chropaczow. 


Sport 


N. K. S. Wolnosc Lipine — N. K. S. Ruch Nuda. 

Der Eintritt für alle Veranſtaltungen beträgt nur 30 Gro⸗ 
ſchen. Wir hoffen daher auch auf einen guten Publikumserfolg. 

Im Kattewiger Bezirk werden folgende Pflichtſpiele aus⸗ 
getragen: 

R. K. S. Naprzod Bittkow — N. K. S. Tur Schoppinitz. 

Beginn 5 Uhr auf dem Bittkower Sportplatz. Schiedsrichter 
nicht Gen. Michalik ſondern Gen. Klemens⸗Chropaczow. 

Vorher begegnen ſich die Reſerven in einem Freundſchaſts⸗ 
ſpiel. 

N. K. S. Sila Michalkowitz — R. K. S. Sila Gieſchewald. 

Zu einem beſonders harten Treffen dürfte es um 5 Uhr nach⸗ 
mittags in Michalkowitz kommen, wo die beiden Namensvetteen 
mit je 3 Verluſtpunkten alles daran ſetzen werden, den Sieg auf 
ihre Seite zu bringen. Dieſem Spiel iſt die allergrößte Bede u⸗ 
tung beizumeſſen. Gen. Kosmalla⸗Königshütte geben wir den 
guten Rat, alle Auswüchſe von vornherein energiſch zu unter⸗ 
binden. b 

An Freundſchaftsſpielen ſteigt das Retourſpie! zwiſchen 

R. K. S. Sila Janow — R. K. S. Jenzior a 
um 5 Uhr nachmittags in Janow, welchem als Unparectiſcher 
Gen. Schuſter⸗Jenzior beigegeben iſt. 

Sonſtige Veranſtaltungen. 

Wir verweilen an dieſer Stelle noch, als auf das morgen in 
Ober⸗Lazisk ſtattfindende Sportfeſt der dortigen Sila, zu wel⸗ 
chem viele Vereine aus der Umgebung ihre Mitwirkung zugeſagt 
haben. Außer Fußball kommen noch Schlag⸗, Fauſt⸗ und Trom⸗ 
melballſpiele, letztere für Frauen, zum Austrag. 

Kralau — Kattowitz abgeſagt. 

Das, für den heutigen Sonnabend angeſetzte Nepräſentatip⸗ 
ſpiel der beiden Städtemannſchaften iſt in letzter Stunde von 
ſeiten Krakau mit der Begründung abgeſagt worden, daß die 
Vereine, aus welchen ſich die Mehrzahl der Repräſentativen zu⸗ 
ſammenſetzt, in Verbandsſpielen tätig ſind und keine Freigabe 
erhalten. | 

Fußball⸗Länderſpiel Deutſchland — Norwegen in Beuthen. 

Am 14. Auguſt begegnen ſich im Beuthener Stadion erſtmalig 


die Länder⸗Mannſchaften im Arbeiterfußball zwiſchen Deutſch⸗ 


land und Norwegen, Wir weiſen heute nur kurz darauf hin und 


werden unter Berüchſichtigung deſſen, daß unſer Bezirk am glei⸗ 


chen Datum ſeinen „Roten Sporttag“ veranſtaltet, ein Pro⸗ 

gramm veröffentlichen, daß beiden Geſchehniſſen Rechnung trägt 

und den Intereſſenten unſerer Bewegung den Beſuch beider Ver⸗ 

anſtaltungen ermöglicht. Wir verweilen auf die an dieſer Stelle 

erfolgenden weiteren Anzeigen. 1 
Achtung, Teilnehmer am Uſtroner Kurſus! 

Wie uns vom Bezirk mitgeteilt wird, fahren die Kurſiſten 
nicht am Sonntag, ſondern erſt am Montag nachmittag ab. 
Treffpunkt 3 Uhr in der Wohnung des Gen. Rochowiak, Quer⸗ 
ſtraße 14. Decke, Eßgeſchirr, Sportkleidung und Kulturbeutel 
ſind mitzubringen. ! 

Anmeldungen können noch erfolgen. 


Hoffentlich wird von 
dieſem Anerbigten noch Gebrauch gemacht. . 


* 9 
hungrigen Arbeitsloſen nicht unnötig ſchikanieren und ihnen 
micht den letzten Biſſen Brot vom Munde nehmen. Es kommt 
vor, daß ein Arbeitsloſer irgendwo, für 1—2 Zloty den Tag, 
Arbeit bekommt. Der Magiſtrat hat nichts eiligeres zu tun, 


els für die Tage der Bettlerarbeit, die dem Arbeitsloſen zu⸗ 
ſtehenden Brotmarken und Guticheine, ſofort zu kürzen. So etwas 


iſt eine unbillige Lärte gegen die hungernden Arbeitsloſen und 
Familien. Vielleicht genügen dieſe Zeilen um hier die Maß⸗ 
nahmen falſcher Sparſamkeit zu beſeitigen und das gute Ver⸗ 


hältnis zwiſchen Magiſtrat und Arbeitsloſen wieder herzu⸗ 
ſtellen. } p. 
Nallo. (Böſe Folgen der Raſerei.) Auf der 


Chauſſee nach Naklo wurde von dem Radler Martin Strzoda 
aus Swierklaniec, der 6jährige Berthold Switala aus Naklo 
angefahren und verletzt. Die Schuld an dem Verkehrsunfall 
ſollen ſowohl der Radler, welcher zu ſchnell gefahren iſt, als 
auch die Eltern des Kindes, die das Kind ohne genügende 
Beaufſichtigung zurückließen, tragen. 8. 


Deutih-Oberichlejien - 


Politiſche Schlägereien in Oberſchleſien. 
Kommuniſtenführer in Hindenburg erſchoſſen. — Polizeibeamte 
verletzt. — Sonſtige Verwundete. 
Am Freitag, gegen 20,30 Uhr, bat ein Mann einige Poligei⸗ 


beamte, die auf der Brojaſtraße vor dem Lokal Grünberger in 


Hindenburg eine kommuniſtiſche Frauenverſammlung überwach⸗ 
ten, um polizeilichen Schutz, da er angeblich an der Ecke Broja⸗ 
ſtraße —Bergmannspfad vor dem Lokal Przybylla, angefallen 
worden ſei. Als die Beamten dort eintrafen, fielen plötzlich 
Schüſſe gegen die Beamten. Der Polizeioberwachtmeiſter Kalwa 


abwehrkommando zerſtreute die Menge. 


erhielt einen Backenſteckſchuß, der Oberwachtmeiſter Nowak einen 


Bauchſchuß und der Wachtmeiſter Halftar einen Schuß unter das 
Auge. Die Beamten erwiderten in der Notwehr das Feuer. 
Gleichzeitig ſah ein Beamter den Kommuniſtenführer Janu⸗ 
czot aus Zaborze mit hocherhobener Piſtole ig. den Berg⸗ 
mannspfad einbiegen. Der Beamte gab einen Schuß ab. Ja⸗ 
nuczok ſtürzte getroffen zu Boden. Es fielen dann noch einige 
Schüſſe von kommuniſtiſcher Seite. Das eintreffende Ueberfall⸗ 
Jamuczok erlag bald 


darauf ſeiner Verletzung. Beim Abſuchen der anliegenden 
Häuſer und Höfe wurden ſieben Verletzte gefunden, die Ober⸗ 
ſchenkel⸗, Unterſchenkel⸗ und Schulterſchüſſe hatten. Die Ver⸗ 


letzungen ſind nicht lebensgefährlich. Unter den Verwundeten 
befinden ſich drei Kommuniſten. Die Verletzten wurden durch 
Arbeiterſamariter in das ſtädtiſche Krankenhaus und in d 
Knappſchaftslazarett in Hindenburg gebracht. 
Januczok befindet ſich in der Leichenhalle der Kirchengemeinde 
St. Franziskus. ; 

Ferner wurden am Freitag, früh gegen 5 Uhr, vier Mit⸗ 
glieder der „Ciſernen Front“ beim Paſſieren des SA⸗Heimes 
auf der Tarnowitzerſtraße in Mikultſchütz von SA⸗Leuten ange⸗ 
halten und verprügelt. Die Täter wurden bis jetzt nicht er⸗ 
mittelt. 

Vor dem Gleiwitzer Hauptpostamt entſtand am Freitag, kurs 
nach 9 Uhr, zwiſchen 6 Flugblattverteilern der „Eiſernen Front“ 
und den Nationalſozialiſten eine Schlägerei, wobei man ſich mit 
Stöcken und Eiſenſtücken bearbeitete. Mehrere Perſonen wurden 
verletzt, u. a. der Zapfer Gerhard W. und der Arbeiter Joſef N. 
Letzterer trug eine ſchwere Kopfverletzung davon, die Polier 
vertrieb die inzwiſchen angeſammelte Menſchenmenge, die Täter 
waren bereits verſchwunden, während die Verletzten nach der 
Sanitätswache gebracht wurden. 


Ehrenburg: 


DIE HEILIGSTENGÜTER 


Roman der großen Intereſſen 


2) — 

Uebrigens iſt ein Ding — das, dem zuliebe Karnauchow 
hergereiſt iſt — noch nicht genannt worden. Es hat das Lächeln 
noch nicht erdrückt. 5 

„Geſtatten, Ihnen eine Zigarre anzubieten? ...“ 

„Danke. Ich vauche nur Zigaretten. Würden Sie nicht eine 
probieren? ... Aus kaukaſiſchem Tabak. ..“ 

Von Ulrich hält dem Gaſt eilfertig ein Zündholz hin, ein ge⸗ 
wöhnliches Zündholz — eine gelbe Schachtel. Und da nun be⸗ 
ginnt Karnauchow, mit der ganzen Laſt der Millionenbevöl⸗ 
kerung und des Millionenbärenfells ſeines Landes, mit Beſtel⸗ 
lungen, Bajonetten der Generalſtäbe, „Schmach von Verſailles“ 
und Schneemaſſen über ihn herfallend, langſam, jedes Wort be⸗ 
tonend: 

„Ich würde gern die Zündholzfrage klären. Die Uebergabe 
des Monopols an den Olſonſchen Truſt würde unſerem Export 
einen empfindlichen Schlag verſetzen. Wie Sie ſelber begreifen, 
kann dies nicht ohne Rückwirkung bleiben ..“ 

Von Ulrich weiß: die Sache iſt entſchieden. Mittwoch wird 
er mit Olſon zuſammentreffen, um verſchiedene Einzelheiten zu 
beſprechen. In zwei Wochen wird es Moskau erfahren ... Von 
Ulrichs Traum iſt nahe daran, in Erfüllung zu gehen: Paris, 
deutſch⸗franzöſiſches Bündnis, Hymnus auf Paneuropa, Einigung 
der Schwerinduſtrie. Und Polen? .. Und die Kolonien? 
Sie mögen ſie uns zurückgeben, wir werden alle dieſe Tolpatſche 
ſchnell erledigen. Vorläufig wird geblufft. 


nur Zeitungslärm. Ein Verſuchsballon Olſons. Wir haben oft⸗ 
mals Zugeſtändniſſe gemacht. Wir haben ein Recht, dasſelbe 
von Ihnen zu erwarten. Beiſpielsweiſe bei der Vergebung der 
Aufträge ... Der Geiſt von Rapallo...“ 

Von Alrich atmet nicht vorhandenen Staub ein wie Ozon. 
Dieſer Herr Karnauchow iſt doch wohl Ingenieur. Zugegeben: 
ein tüchtiger. Für ihn ließe ſich Verwendung finden. Hier 
jedoch, unter dem Porträt des Fürſten Bülow, wirkt er wahr⸗ 
haftig lächerlich. Von Ulrich iſt all der Fehlgriffe der Geſchichte 
müde. Iſt ihm doch das Jahr achtzehn traurigen Angedenkens noch 
gut in Erinnerung. Und doch muß mit dieſem Herrn geredet 
werden, genauer: er iſt zu überreden. Wie die Madjarin im „K. 
d. K.“. Erſtens — Tardieus Rede in der Kammer, zweitens — 
der „Korridor“, drittens — Beſtellungen ... Paris! Ach, von 
Ulrich hat ſchon immer für Paris geſchwärmt! Der erſtbeſte 
Garcon auf den Boulevards iſt weit kultivierter als ſo ein 
Karna ... Karna ... Karnauchow! Aber wer ift denn daran 
ſchuld, daß man uns die Kolonien fortnahm? 

Karnauchow iſt längſt gegangen, von Ulrich indes ſitzt noch 
immer wie erſtarrt unter ſeinem Baron. Immer noch wahrt er 
ſein Geheimnis. Immer noch behält er jenes geheimnisvolle 
Lächeln bei, das das Lächeln Evas war, als ſie ſchon von dem 
Schlangenäpfelchen genaſcht hatte, das Lächeln, das für jene 
Umdisponierung der Aufträge auf Oelpreſſen beſtimmt war. 
Schließlich erhebt er ſich. Er beginnt, bald in die Kniebeuge zu 
gehen, bald lomiſch die Arme auszubreiten, dabei die verbrauchte 
Luft des Tages ausſtoßend. Er macht dies häufig, wenn er 
allein iſt, um ſich bei ſeinen achtundvierzig Jahren Friſche, ja 
Jugendlichkeit zu bewahren. Der einäugige Franz kennt dieſe 
Gepflogenheit des Würdenträgers, und wie er ihn jetzt in der 
Kniebeuge erblickt, zuckt auch nicht eine einzige Wimper ſeines 
unverſehrt gebliebenen Auges. . 


„Ich verſichere Ihnen, lieber Herr Karnauchow, das alles iſt 


Somit ſcheint alſo das Zündholz an das Pulverfaß gelegt zu 
jein!_ Wenn irgend jemand, jo hat er das lange vorausgeſehen. 
Der Miniſter wird ſich wieder mit Migräne ausreden und, ſich 
in die Rolle fügend, ein Phenacetinpulver ſchlucken. Im Stab 
wird es zu einer tüchtigen Beſtürzung kommen. Die haben ihr 
Schwanenlied geſungen ... Territorium muß jetzt nicht erobert, 
ſondern gekauft werden, das iſt weit ſparſamer. Sagen Sie ein⸗ 
mal, Herr von Seeckt, was iſt eigentlich Rußland? Steppe und 
Schweinerei. Unter günſtigen Umſtänden — Rohſtoff, jetzt aber 
Komintern, das heißt Aufhetzerei. Gewiß, Rußland kann zu 
einem Markt mit vortrefflichem Faſſungsvermögen, zu einer 
Rieſenkolonie, zu einem Ventil für deutſche Energie werden. 
Erſt einmal muß ihm aber das Genick gebrochen, muß es desinfi⸗ 
ziert und wie eine Torte aufgeteilt werden. Klare Sache: in 
Deutſchland — die Kohle, in Frankreich — das Erz, Bräutigam 
und Braut. Die Ehe iſt unvermeidlich. Dann — Familienle⸗ 
ben, Arbeit, ſtatt verderblichen Krieges — Kolonialſpaziergänge, 
Wachstum der Dinge und Wachstum jenes Dinges, der großen 
Sache, um die ſich der unſterbliche Bismarck ſo eifrig bemühte, 
und die „Vaterland“ heißt. 


Von Ulrich ſchreitet jetzt durch eine der endloſen Straßen 
Berlins. Er iſt hochgewachſen und akkurat. Abweſend ſchreitet 
er zwiſchen ebenſo hohen und akkuraten Häuſern. In den Schau⸗ 
fenſtern, wie zu Eis verſtarrt von elektriſchem Glanz: regloſe 
Dinge — Automobile, Weintrauben, Strümpfe an Wachsbeinen. 
Niemand fährt in ihnen, niemand ißt ſie, niemand trägt ſie. Es 
find nur Symbole einer anderen Welt, Ikonen, Keſtienbehälter, 
Kreuze, — um ihretwillen lebt man. Ein gigantiſches Lager von 
Dingen und Seelen! Und eins der koſtbarſten Dinge — vielleicht 
dieſer elektriſche Kühler hier — iſt Udo von Ulrich, die Zierde 
der Wilhelmſtraße und der Sachverwalter des Chemietruſts. 


(Vortſetzung folgt.) 


Die Leiche des 


1 


Bielitz, Biala und Amgegend 


Bielitz und Amgebung 


Etwas über das Zigeunerwaldbad. 

Vor mehreren Jahren machte ſich eine Geſellſchaft 
daran, um für die breite Oeffentlichkeit ein Bad zu bauen. 
Man fand nun in Nikelsdorf hinter der Villa Zipſer einen 
geeigneten Platz. Die dort befindlichen Teiche wurden aus⸗ 
wer und für das Bad hergerichtet, jo daß ein Bade: 

lin von ungefähr 90 Meter Länge und 70 Meter Breite 
geſchaffen wurde. Und jo wie man eben bei jedem Anfang 
Fehler macht, ſo waren dieſelben auch hier gemacht worden. 
Das Baſſin erhielt leinen guten Untergrund und ſo war 
nun auch das Waſſer das erſte Jahr nach der Eröffnung 
lehmig. Von Jahr zu Jahr war man daran, dieſe Uebel⸗ 
ſtände zu beſeitigen um die Badegäſte zufriedenzuſtellen. 
Das Bad bekam auch in den letzten Jahren einen neuen 
Verwalter, der auch beitrebt iſt, das Bad den Verhältniſſen 
gemäß auszubauen und Verbeſſerungen an der Inſtand⸗ 
haltung zu ſchaffen. 

Für dieſe Woche war nun die Bielitzer Preſſe zu einer 
Beſichtigung eingeladen. f 
Das Badebaſſin wurde dieſes Jahr friſch ausgehoben, 
mit neuem Bretterbelag, welcher bis 20 Zentimeter vom 
Grund erhöht auf Balken ruht, ausgelegt. Eine Lehm⸗ 


bildung iſt daher ausgeſchloſſen. Neue Tuſchanlagen wurden 


Garten-Konzert 


In Gora’s Garten-Neftauration in Komoromlte sl. (Batzdorf) 
bel der Halteftelle findet jeden Sonntag Schrammelkonzert 
mit Dancing ab 4 lie nachmittags ftatt. Eintritt frei. Schat⸗ 
tige Garten⸗Logen. Autobus⸗Stundenberkehr bis 9.15 abends. 


ebenfalls dieſes Jahr geſchaffen. Eine neue Garderobe für 


7 erſonen wurde eingerichtet, dieſe hat für die Badenden 
den Vorteil, daß es nicht notwendig iſt eine Kabine extra 
u mieten. Der Zufluß wurde auch reguliert, ſo daß ſtän⸗ 


iger Zufluß vorhanden iſt, der zugleich einen ſtändigen 
Abfluß ermöglicht. Für die Kleinen gibt es eine Huſche, 
Klettergeräte und auch den beliebten Sandplatz. Eine 
große Wieſe mit Liegetiſchen, ermöglicht es allen welche die 
Sonne lieben, Sonnenbäder zu nehmen. Die Leitung 
ſorgt ſtreng dafür, daß das Waſſer von den Badegäſten mit 
verſchiedenen Abfällen, wie es manche ſeider ſehr gerne tun, 
nicht verunreinigt wird. Der Badeteich iſt für Kinder, 
Nichtſchwimmer und Schwimmer abgeteilt, jede Abteilung 
iſt mit großen Aufſchriften gekennzeichnet. Hervorheben 
wollen wir noch, daß die Badeverwaltung den Arbeitsloſen 
gegenüber mit einer entſprechenden Preisermäßigung ent⸗ 
een e iſt, ſo daß auch die Arbeitsloſen die 

öglichkeit haben das Bad zu beſuchen. 

Das Zigeunerwaldbad iſt daher für jeden Freund des 
Waſſers ein angenehmer Aufenthalt. Wenn auch die Preiſe 
vom Vorjahre ermäßigt wurden, ſo erſcheinen ſie uns, wenn 
man die N er elektr. Bahn dabei berückſichtigt, 
für einen in Bielitz 
Lohn leben muß, dennoch zu hoch. Dieſem Uebel kann nur 
dann abgeholfen werden, wenn eine ſolche Einrichtung nicht 
dem Profit, ſondern der öffentlichen Wohltat dienen wird 
und das wird eine Privatgeſellſchaft niemals tun. 


Maskierte Räuber überfallen das Pfarrhaus in Kozy. 
In der Nacht auf den 28. Juli drangen maskierte Räuber 
in das Pfarrhaus in Kozy ein. Mit vorgehaltenen Re⸗ 
volvern hielten fie den Pfarrer in Schach, knebelten den 
dart weilenden Kaplan und durchſuchten das Haus nach 
Wert⸗ und Geldſachen. Sie wurden von Nachbarn be⸗ 
merkt. Als nun die Diebe ſahen, daß ſie nicht ungeſtört 
ihr Vorhaben ausführen können, ergriffen ſie die Flucht, 
bei welcher ſie von einigen Bewohnern verfolgt wurden. 
Die Diebe ſchoſſen aus ihren Revolvern gegen ihre Ver⸗ 
folger und es gelang ihnen unerkannt zu entkommen. Die 
Polizei hat umfaſſende Nachforſchungen eingeleitet. 
Einbrüche und Diebſtähle ohne Ende. Wir haben wieder 
über 3 Diebſtahlsfälle zu berichten: 75 der Nacht des 27. 
Juli haben unbekannte Täter die Vorhängeſchloſſer von der 
Sarderobentür des Tennisklubs im Zigeunerwald wegge⸗ 
riſſen und aus derſelben mehrere Kleidungsſtücke und Wäſche 
im Werte vo 142 Zloty geſtohlen. Am 28. Juli in der 
Nacht verſuchten Diebe in das Spezereigeſchäft des An⸗ 
dreas Schnür in Kamitz Nr. 122 einzubrechen. Trotz Auf⸗ 
reißen der Rolladen von der Eingangstür, iſt es ihnen 
nicht gelungen in das Geſchäft zu gelangen. Sie ließen 
ledoch keine Spuren nach ſich und ſind jedenfalls verſcheucht 
worden. In Schwarzwaſſer wurde in den letzten Tagen 
aus dem Hofe der dortigen Gartenbauſchule eine gußeiſerne 
Jauchenpumpe geſtohlen. N 

Kampffonds⸗Spende. Für den Kampffonds ſpendete 
ein Ungenannter 10 Zloty, wofür beſtens gedankt und zur 
Nachahmung empfohlen wird. Der Bezirkskaſſierer. 


Wohnenden, der von ſeinem kargen 


der Nuhrſchatz 


Die deutſche Republik iſt in Lebensgefahr. Ein frecher 
Staatsstreich hat ihre Verfaſſung zerſetzt, hat drei Fünftel 
ihres Gebietes der kaum verhüllten Diktatur der Generale 
und Barone unterworfen. Eine Bürgerkriegsarmee in der 
Stärke von 400 000 Mann terroriſiert die Straßen, bereit, 
jederzeit im Bunde mit der verräteriſchen Staatsgewalt den 
Widerſtand des vergewaltigten Volkes zu erſticken. Und 
das deutſche Proletariat, das prachtvolle deutſche Prole⸗ 
tariat, das im November 1918 die alten Mächte verjagt 
und die deutſche Republik als das ſeiner Verfaſſung nach 
freieſte Staatsweſen der Erde begründet hat, es muß zähne⸗ 
knirſchend dulden, daß ſein Werk zertrümmert und das 
Volk wieder in Feſſeln geſchlagen wird. 

Wie konnte das geſchehen? Wie iſt dieſer verhängnis⸗ 
volle Abſturz zu erklären? Mehr als eine Urſache wird der 
künftige Geſchichtsſchreiber anzuführen haben. Hier aber 
ſei nur eine einzige Urſachenreihe herausgehoben? ein Ka⸗ 
pitel aus der Geheimgeſchichte der deutſchen Reaktion. Um 
es darzulegen, heißt es freilich weit zurückgreifen. 

Es war im Jahre 1903. Soziale Unraſt ging durch 
das kaiſerliche Deutſchland. Die noch junge und doch ſchon 
mächtig erſtarkte Arbeiterbewegung begann zum erſtenmal 
bedrohlich an den Ae ede des Kapitals zu rütteln. 
Die Herren des Eiſens und der Kohle fürchteten Maſſen⸗ 
ſtreiks, ſchwere Profiteinbußen, am Ende noch Schlimmeres. 
Sie trafen ihre Gegenmaßnahmen: ein Kampffonds wurde 
gegründet, einer, der für san außerordentliche Fälle be⸗ 
ſtimmt war: der Ruhrſchatz. Uugeheure Summen floſſen in 
dieſen Fonds; bereitwillig ſteuerten die Grubenbarone und 
Fabrikanten, die Rieſenwerke und Mammutgeſellſchaften 
des ganzen rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebietes. Mit 
der Verwaltung dieſes Kampffonds aber wurde Emil Kir⸗ 
dorf betraut, der berüchtigte Generalſtabschef der deutſchen 
Schwerinduſtrie in allen ihren Kämpfen gegen die Arbeiter⸗ 
ſchaft. Die Jahre gingen hin, der Ruhrſchatz wuchs und 
wuchs. Unangetaſtet überdauerte er den Krieg, die Nieder⸗ 
lage, die Inflation. Herr v. Kirdorf hütete ihn. Einmal 
follte er flüſſig gemacht werden: im Jahre 1923, als die 
Franzoſen das Ruhrgebiet beſetzten; da beſtürmten die 
Patrioten Herrn v. Kirdorf, die Unſummen des Ruhrſchatzes 
dazu zu verwenden, um den Widerſtand gegen den feind⸗ 
lichen Einbruch wirkſam zu organiſieren. Aber Herr v. 
Kirdorf blieb hart: nicht zum Kampfe gegen die Franzoſen, 
zum Kampfe gegen die deutſchen Arbeiter, den „inneren 
Feind“, war der unt daf beſtimmt! — \ 

Und der Zeitpunkt dafür kam. Die Republik war be⸗ 
feſtigt, die Sozialdemokratie hatte im Jahre 1928 einen 
großen Wahlerfolg erfochten, war als weitaus ſtärkſte Par⸗ 
tei in den Reichstag eingezogen; der Augenblick rückte 
immer näher, an dem der Sozialismus auf dem Boden der 
Demokratie die Republik erobert haben mußte — und dann 
war es zu Ende mit Herrn v. Kirdorf und ſeinem Ruhr⸗ 
ſchatz und dem ganzen deutſchen Kapitalismus. Es mußte 
gehandelt werden, Ale es zu ſpät war. In München gab 
es damals eine kleine Partei, ſie hatte nur eine Hand voll 
Abgeordnete und vegetierte ſeit ihrem ſchmählich mißglück⸗ 
ten Bräuhausputſch im Jahre 1923 kümmerlich dahin; ihr 
Führer war ein gewiſſer Hitler. Auf dieſen Hitler machte 
man Herrn v. Kirdorf aufmerkſam. Dem war die faſchi⸗ 
ſtiſche Einſtellung, der wütende Haß gegen Republik und 


des deutſchen Kapitals 


Demokratie im gan der Hitler⸗Partei durchaus ſym⸗ 
pathiſch; der Arbeiterſchaft den demokratiſchen Kampfboden, 
auf dem ſie ſo gefährlich wuchs, zu entreißen, darauf kam es 
ihm ja an. Aber daß dieſe Partei ſich nationalſozialiſtiſch 
und ſogar noch Arbeiterpartei nannte und rote Fahnen, 
wenn auch verunziert durch das Hakenkreuz, mit ſich führte, 
daß paßte dem Führer der deutſchen Schwerinduſtrie durch⸗ 
aus nicht. Immerhin — er ließ ſich dieſen Hitler kommen. 

So kam es vor gerade vier Jahren zu der Unterredung 
zwiſchen Emil Kirdorf und Adolf Hitler, die zu einem wahren 
Wendepunkt der politiſchen Geſchichte Deutſchlands wurde. 
Es gelang Hitler unſchwer, die Bedenken ſeines Partner; 
zu zerſtreuen und ihn davon zu überzeugen, daß alle die 
dem Sozialismus entwendeten Parolen und Symbole der 
Hakenkreuzlerei nichts anderes als Köder ſeien, um die 
Arbeiter herüberzulocken. Zum Schluß wurde ein förm⸗ 
licher Pakt zwiſchen den beiden Herren geſchloſſen, der unter 
anderem die Zertrümmerung der Sozialdemokratie und der 
Gewerkſchaften, die Bildung einer ſchwerinduſtriell⸗konſer⸗ 
vativen Regierung, eine Lohnſenkung von 30 Prozent unter 
den Friedensſtand, die Abſchaffung des Achtſtundentages, 
der Kollektivverträge und des geſamten Arbeitsrechtes vor⸗ 
ſah. Tags darauf öffneten ſich die unerſchöpflichen Geld⸗ 
quellen des Ruhrſchatzes Herrn Hitler. Und damit begann 
der beiſpielloſe Aufitieg der nationalſozialiſtiſchen Partei! 

Man wußte ſeit langem, daß Hitler von einzelnen Groß⸗ 
kapitaliſten und Großgrundbeſitzern, von den Hohenzollern 
und auch von Muſſolini unterſtützt wurde. Aber erſt feit 
man weiß, daß ihm der unermeßliche geheime Kampfſchatz 
der deutſchen Schwerinduſtrie zur Verfügung ſteht, hat man 
die Erklärung für die ungeheuren, noch nie dageweſenen 
Aufwendungen, die dieſe Partei in den letzten Jahren machen 
konnte. Jetzt erſt verſteht man, wie es möglich war, eine 
koſtſpielige Propaganda, die die aller anderen Parteien 
um das Zehnfache übertraf, bis in das allerletzte Dorf zu 
tragen, überall Agenten zu beſolden, Zeitungen zu beſtechen, 
in jedem Neſt „Braune Häuſer“ zu errichten (darunter ſo 
maßlos prunkvolle wie das in München), Automobile, ja 
eigene Flugzeuge zu erwerben und die Führer fürſtlich leben 
zu laſſen. Jetzt weiß man vor allem, woher die Rieſen⸗ 
ſummen ſtammen, die dazu nötig waren, um ein Heer von 
400 000 SA.⸗Leuten aufzuſtellen. ſie zu beſolden, zu uni⸗ 
formieren und mit Offizieren und Generalſtäben, mit Mon⸗ 
turdepots und Proviantmagazinen, mit Auto- und Flug⸗ 
zeugſtaffeln, einfach mit allem, was zu einer modernen 
Armee gehört, auszurüſten! Der Ruhrſchatz der deutſchen 
Schwerinduſtrie hat ſich wahrlich als unerſchöpflich erwieſen. 

Und er hat ſeine Wirkung leider getan. Geld vermag 
alles in der kapitaliſtiſchen Welt. Es hat das deutſche Volk 
vergiftet, es hat die deutſche Arbeiterſchaft verwirrt, es hat 
die deutſche Republik in Lebensgefahr gebracht. Das Un⸗ 
heil, das heute Deutſchland heimſucht, es iſt aus der Saat 
des Nationalſozialismus gewachſen, und das Unheil des 
Nationalismus ſelber erwuchs aus der Drachenſaat des la⸗ 
pitaliſtiſchen Goldes. Hölliſch' Gold, wahrlich, ein Hort des 
Anheils, dieſer Ruhrſchatz, wie in alten Sagen. Und ehe 
nicht der junge Siegfried des Proletariats den Drachen 
des Kapitalismus exſchlägt, wird immer wieder Unheil 
und Verderben das Volk bedrängen! 
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Lebensmittelpakete. 

Eine Verordnung des Poſt⸗ und Telegraphenminiſteri⸗ 
ums vom 14. Juli 1932 behandelt die Beförderung von Le⸗ 
bensmittelpaketen. Im inländiſchen Poſtverkehr wird eine 
beſondere Gattung von Paketen, d. i. Lebensmittelpaketen, 
zugelaſſen. In dieſen Paketen darf man lediglich Lebens⸗ 
mittel verſenden. Solche Pakete werden durch die Poſt mit 
den ſchnellſten Poſtverbindungen zu Lande und zu Waſſer 
befördert. Die Pakete können in allen Poſtämtern und 
Agenturen, Poſtambulanzen auch außerhalb der Amtsſtun⸗ 
den ohne Aufzahlung aufgegeben werden. Die Lebens⸗ 
mittelpakete können in den Poſtämtern und Agenturen auch 
außerhalb der Amtsſtunden und von den Poſtambulanzen 
ſofort nach Ankunft des Zuges abgeholt werden. Die Ver⸗ 
packung muß den Poſtvorſchriften entſprechen, wobei die 
natürlichen Eigenſchaften der zu verſendenden Artikel und die 
Jahreszeit beachtet und berückſichtigt werden müſſen. Dieſe 
Pakete dürfen nicht mit Wertangabe und als ſchutzbedürf⸗ 
tige aufgegeben werden. Neben der Adreſſe iſt das Paket 
mit deutlicher Ueberſchrift: „Paczka zywnosciowa“ (Lebens⸗ 
mittelpaket) zu verſehen. Das Lebensmittelpaket darf das 
Gewicht von 10 Kilogramm nicht überſchreiten und dürfen 
an eine Adreſſe höchſtens 5 Pakete verſendet werden. Für 
den Lebensmittelpaketverkehr werden eigene Druckſorten 
u. Telegramme in Lebensmittelangelegenheiten eingeführt. 
Das Porto für ſolche Pakete iſt niedrig, es beträgt für 
5 Kilogramm kaum 50 Groſchen, für 10 Kilo 1.00 Zloty. 


Drei Berliner Jungens, die auf der „Niobe“ den Tod fanden 
Von links nach rechts: Werner Schulz, Erich Buß und Carl Hel mut Gerlach, drei junge Offiziersanwärter, die mit dem Schul⸗ 


ſchiff „Niobe“ die große Fahrt antraten, von der es für 


lie leine Rückkehr geben jollte, 


Hand ballecke 


Der Meiſterſchaftsreigen beginnt. Als Auftakt zu den 
kommenden Handballmeiſterſchaften des Bezirkes Bielsko 
ſtehen ſich der A. T. und Sp. V. „Vorwärts“ und R. K. S. 
„Sila“ Bielsko als Gegner gegenüber. Genanntes Wett⸗ 
ſpiel, welches vom Schiedsrichter Gen. Kreis Karl geleitet 
wird, ſteigt am Samstag, den 30. Juli um %4 Uhr nachm. 
auf dem Biala⸗Lipnik⸗Sportplatze. 0 


„Wo die Pflicht ruft!“ 


Samstag, den 30. Juli, 5 Uhr: Reviſion. 
Sonntag, den 31. Juli, 1 Uhr: Abmarſch nach Kamitz zum 
20jährigen Gründungsfeſt der jugendlichen Arbeiter. 


Naturfreunde. Am Samstag, den 30. Juli, findet um 
7 Uhr abends im Arbeiterheim Alexanderfeld eine Sitzung 
der Hütten⸗Exekutive ſtatt. Nachdem auf der Tagesordnung 
auch die Veranſtaltung eines Bergfeſtes ſteht, erſucht der 
Hüttenobmann um pünktliches und beſtimmtes Erſcheinen. 

Naturfreunde⸗ Familienausflug am Olgablick. Am Sonntag, 
den 7. Auguſt d. Is. veranſtalten die „Naturfreunde“ von Bielitz 
und Alexanderfeld einen gemeinſamen Familienausflug am 
Olgablick (Halamas Wäldchen), wozu ſchon jetzt an ſämtliche 
Freunde die Einladung ergeht. Der A. G. V. „Frohſinn“ hat 
ſeine Mitwirkung in freundlicher Weiſe zugeſagt. Für Belu⸗ 
ſtigungen für jung und alt ſorgt ein rühriges Komitee. 

Talſtation dor „Naturfreunde“. In Brenna Gaſthaus Lazar 
wurde eine Touriſten⸗Talſtation gebildet, wo Touriſten gaſtliche 
Aufnahme finden. 

Verein jugendl. Arbeiter Kamitz. Am Sonntag, den 
31. Juli 1932 veranſtaltet obengenannter Verein im Garten 
des Gemeindegaſthauſes in Kamitz ſein 20jähr. Beſtandsfeſt 
zu welchem alle Genoſſen und Genoſſinnen ſowie Freunde 
und Gönner auf das herzlichſte eingeladen werden. Eintritt 
50 Groſchen pro Perſon. Beginn 2 Uhr nachm. Außerdem 
findet ein Preiskegelſchieben am 17., 24. und 31. Juli l. 3. 
ſtatt. Sämtliche Brudervereine werden erſucht, ſich dieſen 
Tag freizuhalten. Der Feſtausſchuß. 

Voranzeige. Die Vereine jugendl. Arbeiter veranſtal⸗ 
ten am 21. Auguſt l. J. in Lipnik (2 Minuten oberhalb dem 
Jägerhaus) ein Bezirksjugendtreffen zu welchem ſchon fetzt 
alle Parteigenoſſen und Mitglieder der Gewerkſchaften fowie 
aller ſoz. Kulturvereine herzlichſt eingeladen werden. Sämt⸗ 
liche Organiſationen werden erſucht an dieſem Tage keine 
Feſtlichkeiten zu veranſtalten und ſich an dieſem Treffen zu 


beteiligen. Das Komitee. 
Alexanderfeld. (Naturfreunde.) Am Montag, 
den 1. Auguſt l. J., findet um 8 Uhr abends im Alexander⸗ 


kelder Arbeiterheim die fällige Vorſtandsſitzung ſtatt. Die 
Wichtigkeit der Tagesordnung erford. beſtimmtes Erſcheinen. 


D ] . u no 


Deutscher Wahlkampf 


Agitationsfahrt / Von Julius Deuisch-Wien 


Nach einer durchfahrenen Nacht kletterte ich am frühen 
Morgen in einer ſächſiſchen Induſtrieſtadt I dig Schnell⸗ 
IR. Auf dem Perron gingen zwei Arbeiter auf und ab, die 
rig miteinander diskutierten. Ich hörte Bruchstücke ihres 
der äche: „Belagerungszuſtand . ..“ „Severing verhaf⸗ 
3 adurch aufmerkſam geworden, fragte ich, was ge⸗ 
petzen ſei. Sie wieſen auf die Anſchlagtafel einer Zeitung, 
ie die letzten Nachrichten enthielt. 
Alſo wirklich! Was bisher vor wenigen Stunden noch 
nz unglaubwürdig erſchien, war zur Tatſache geworden. 
Aufs tieſſte erſchüttert, machte ich mich auf den Weg in die 
Stadt, um zu hören, wie man dort die Nachricht aufnehmen 
moste. Vorerſt war aber nicht viel wahrzunehmen. Das 
Leben der Kleinſtadt ging ſeinen gewohnten Gang. Nur da 
und dort, beſonders vor den Anſchlagtafeln der Zeitungen, 
ſtanden kleine Gruppen von Leuten, die eifrig politiſterten. 
Es ſchien uns indes, als ob die meiſten mehr erſtaunt als 
aufgeregt ſeien. Offenbar kam das Ereignis zu raſch und 
unvermittelt, als daß es in ſeiner ganzen Tragweite ſogleich 


erſaßt 2 1 wäre. 

Freilich, ſobald man Gelegenheit hatte, mit Arbeitern 
zuſammenzukommen, wurde das Bild ein anderes. Im Par⸗ 
teihaus, wohin ich ging, herrſchte reges Leben. Hunderte 
ſtanden vor dem Haus und in den Gängen. Sie warteten 
auf eine Parole. Man ſprach von Generalſtreik und Bürger⸗ 
kri und davon, ob die Wahlen nun überhaupt ſtattfinden 
würden. Beſonnene mahnten zur Dilziplin, ſtießen auf Wi⸗ 
derſpruch und Zuſtimmung. Immerhin — man wartete. 
Nachmittags wurde bekannt, daß der Parteivorſtand und die 
Leitungen der Gewerkſchaften beſchloſſen hatten, alles daran⸗ 
zuſetzen, um die Durchführung der Wahlen zu ermöglichen. 
Es war geradezu bewundernswert, wie raſch der Sinn dieſer 
Parole erfaßt wurde: „Keine Unbeſonnenheiten — alle 
Kräfte an die Arbeit für die Reichstagswahl!“ 

Das muß man geſehen haben, mit welchem Elan 1 5 
alles an die Arbeit machte. Jetzt kam Zug in den hl 
kampf. Jung und alt griff zu. Im Nu hatten Hunderte die 
Fluczenel und Plakate ergriffen, und fort ging es, hinaus 
n die Agitation. 
Am Abend dieſes Tages war eine große Kundgebung der 
Nationalſozialiſten. Dr. Göbbels war als Redner ange⸗ 
kündigt. Ich ging auf den Sportplatz, auf dem die Verſamm⸗ 
lung ſtattſand, um mir einmal die nationalſozialiſtiſchen 
Agitationsmethoden in der Nähe anzuſchauen. Vor dem 
Eingang ſtand eine Kompagnie Hakenkreuzler in Uniform. 
An ihrer Spitze einige geſchäftig hin und her flitzende Kom⸗ 
mandanten, die ſich nicht genugtun konnten, Befehle zu er⸗ 
teilen. Man ſah, welche Freude es ihnen bereitete, wies 
derum einmal zeigen zu können, was ſie beim Militär de 
lernt hatten. Ein Sicherheitsdienſt wurde organiſiert, Pa⸗ 
trouille auf Patrouille ausgeſchickt — es machte ſich groß⸗ 
artig. Nicht geringere Freude bereitete dieſe militäriſche 
Betätigung offenbar auch den jungen Leuten, die die Be⸗ 
ſehle beſolgten. Alles ſtrahlte vor befriedigter Wichtigleit. 

Und dann kam „er“. Ein feldgraues Auto fuhr voran 
— der Sicherheit wegen — und dann ein großer, dunkel 
lackierter Wagen, in dem Gübbels ſaß. 


Auto kletterte, ſah man wohl, was für eln kleines ver⸗ 


hutzeltes Männlein dieſer Herold des Nationalſozialismus 
iſt. Alles eher denn 
nung, vielmehr eine Art Zwerg Mime mit einem halb fana⸗ 
tiſchen, halb zyniſchen Blick in den duklen, ſturen Augen. 

Von ſeiner Rede iſt nicht viel zu berichten. Das Übliche 
Gewäſch tönender Phraſen, unter denen man ſich alles und 
jedes vorſtellen konnte. Als er, die Ereigniſſe in Preußen 
beſprechend immer wieder ausrief: „Jetzt iſt es Jo weit! .“ 
überſchlug ſich ſeine Stimme im höchſten Distant, Göbbels 
jubelte dem Staatsſtreich der Nazi⸗Barone zu. Aber die Zu⸗ 
körer gingen nicht recht mit, Irgendwie paßte den Klein 
bürgern und Handelsangeſtellten der Kleinſtadt, die zum 
gröhten Teil das Publikum ftellten, die neueſte 3 
er Wen Politik nicht. Sie blieben auffallend kühl, 
trotz der Göbbelſchen Rede und 1 der lärmenden Schlacht⸗ 
muſik eines Dutzend kriegeriſcher Kapellen. Ich hatte mir 
eigentlich eine Naziperſammlung ſtimmungsvoller vorge⸗ 
ſtellt — noch dazu am Tage ihres Staatsſtreichſieges. 

Was Verſammlungsſtimmung iſt, lernte ich noch am 
gleichen Abend kennen, als ich durch die Stadt Zwickau fuhr, 
um einige Male zur Arbeiterſchaft zu ſprechen. Niemals 
— ich in Deutſchland, wo es in den Verſammlungen mei⸗ 
tens ziemlich trocken und ſteif herging, ſolche Stürme der 
Leidenſchaft erlebt. 


Ob in den Vororten Zwickaus oder im 


Textilzentrum Krimmitſchau oder hoch oben im Erzgebirge in 
Annaberg oder in irgendeiner anderen Stadt, durch die wir 
im Auto jeden Abend von Verſammlung zu Verſammlung 
raſten, überall das gleiche Bild leidenſchaftlicher Spannung, 
toſender Zuſtimmung, drohend gegen den Gegner geballter 
Fäuſte. Freilich, da und dort niſtete noch immer das Erb⸗ 
ihre nicht zu 


el der Deutſchen, 


ſtillende Diskutierſucht. 


Vorbereitungen zum neuen 8 
Straloſphärenflug Piccards 

Der belgiſche Univerſitätsprofeſſr Piccard, der durch ſeinen 
erſten Flug in die Strateſphäre Weltruhm erlangt hat, will dem⸗ 
nächſt in der Nähe von Brüffel zu einem neuen Stratoſphärenflug 
ſtarten. Anſer Bild zeigt den unternehmungsluſtigen Gelehrten 
rechts) mit ſeinem Aſſiſtenten Cotyus beim Anbringen des 

| letzten Meßinſtrumentes in der Gondel. l 


Deſſau fuhr, war es noch ganz 


Als er aus dem 


eine aufgenordete Siegfried⸗Erſchei⸗ 


Auch jetzt noch, in dieſen Tagen der Aktion, meldeten ſich An⸗ 
hänger der Kommuniſten oder der neuen Splittergruppe 
Sey ewitz zum Wort, um „ihren Standpunkt“ darzulegen. 
Man hörte ſie an, wenn auch mit ſehr deutlichen Zeichen der 
Ungeduld. Als ein Seydewitz⸗Jüngling in flammenden 
Worten zur Einigkeit des Proletariats aufrief, machte ein 
Arbeiter unter ſchallender Heiterkeit den Zwiſchenruf: 
„Warum habt Ihr dann eine neue Partei gegründet?“ Aber 
fie gründen immer wieder neue Parteien — und reden dann 
von der Einheitsfront!“ } 
Bon Deſſau im Freiſtaat Anhalt kam ein telegraphiſcher 
Hilferuf. Dort regiert ſeit einiger Zeit ein Naziminiſter, ein 
ewiſſer Dr. e de Der hat den Anhaltern bereits eine 
leine Koſtprobe des Dritten Reiches gegeben, Während die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe immer troftlofer werden, hat der 
Landesregent keine andern Sorgen, als eine friſchfröhliche 
a gegen die Sozialdemokratie. Unſer Parteiblatt wurde 
einfach verboten, Flugblätter und Plakate werden zenjuriert, 
bei jeder Kleinigkeit regnet es Strafmandate 77 7 ruder 
und Verleger. Als vor einigen Tagen ein Reichsbanner⸗ 
mann von einer Nazihorde ermordet wurde, nahm der Mini⸗ 
lter dieſes Ereignis zum Anlaß, um die ſozialdemokratiſche 
Verſammlungstätigkeit zu unterbinden. Vor allem auf den 
Parteivorſitzenden, den Reichstagsabgeordneten Gerhard 
eeger, hat es Dr. ürenberg ſcharf. Er verhängte über ihn 
einſach ein Redeverbot. Seeger darf in ſeinem eigenen 
Wahlkreis nirgends als Redner auftreten. Mehr noch, man 
verbot ihm ſogar, den Vorſie in einer Verſammlung zu füh⸗ 
ren. Auch den frieſiſchen 1 8 ſeordneten Tempel 
ließ man — gegen jedes Geſetz — in Anhalt einfach nicht 
reden. Nun probierten es unſere Genoſſen mit einem „aus⸗ 
ländiſchen“ Abgeordneten. f 
Als ich am Sonntag vormittag zur Verſammlung nach 
f ungewiß, ob die Verſamm⸗ 
lung wirklich werde ſtattfinden können. Schließlich über⸗ 
legte es ſich die Regierung doch, die Verſammlung fand ſtatt. 
Der größte Saal der Stadt war überfüllt, auch in allen Ne⸗ 
benräumen drängten ſich die Menſchen. Kaum jemals zu⸗ 
vor hat Deſſau eine ſolche Verſammlung geſehen. Und dieſe 
Stimmung! Man konnte keinen Satz zu Ende ſprechen, ohne 
daß tauſende Hände ſich zur Fauſt geballt erhoben. „Frei⸗ 
heit!“, „Freiheit!“, jo ſchallte der neue Gruß der deutſchen 
Arbeiter immer wieder als Antwort auf jede Redewendung 
des Referenten durch die Säle. 


Nachmittags war eine Verſammlung im agrariſchen 


Teil des Landes, ebenfalls glänzend beſucht, und abends eine 


ſolche im alten, hiſtoriſchen Zerbſt. Dort war die Polizei 
beſonders nervös. Sie ließ mich darauf aufmerkſam machen, 
daß ich keine radikalen Töne anſchlagen dürfe, ſonſt werde 
die Verſammlung unverweigerlich ſofort polizellich aufgelöst 
werden. Ich antwortete, daß i überbaut t nicht von 
Deutſchland reden werde, ſondern nur von Oeſterreich. Und 
ich erzählte von Vaugoin und Starhemberg — die Zuhörer 
genen ſelbſt die Parallele zu Papen und Hitler und unter⸗ 
elten 1a offenbar ganz ausgezeichnet. Die Polizeibeamten 
lachten ſchließlich mit. 


lange ihr „Deutſchland erwache!“, bis das arbeitende Deutſch⸗ 
land 9 erwacht iſt. Nun erheben ſich wieder, wie in 
den beſten Zeiten der Geſchichte, die deutſchen Arbeiter zum 


Kampf. Sie laſſen 1 nicht unterkriegen, trotz Belagerungs⸗ 


zuſtand und Staatsſtreich! Die rote Fahne weht an Bord. 
Das wo der Sozialdemokratie nimmt ſcharfen Kurs gegen 
en Feind. 


e eee eee eden NN 
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Löſung der Aufgabe Nr. 121. 


Fehr. v. Holzhauſen. Matt in drei Zügen. Weiß: Kft, Des, 


Sal, Be? (4). Schwarz: Kdi, Das, Teil, Bas, dz, de (6). 
1. Sal — 02 Te1—c2 2. Del ca Koi nach cl 3. Da4—a1 
matt. g 


— — 


Partie Nr. 122. — Unregelmüßig. 


Die folgende Partie wurde im Turnier um die Meiſterſchaft 


von Berlin geſpielt, bei dem Helling mit 9 Punkten vor Rell⸗ 
ſtab 7, Richter 7, Koch und Sämiſch je 6%, Ahues 6, v. Hennig 
und Schlage je 5, John 4, Gumprich 3%, Elſtner und Rotenſtein 


je 8 ſiegte. 5 

ö Weiß: Helling. Schwarz: Elſtner. 
1. 224 Sg8—6 
2. Sb1— d 


Keineswegs das ſtärkſte, aber ein guter Zug, um den allzu 
bekannten Buchvarianten auszuweichen. : 
2. 2 d7—d6 


E44 


3. Be ed 

4, Lil—c4 Lf8—e7 

5. Sgi— 38 ed da 
* 6. Sfgoeda 8 


Diurch die ungewöhnliche Eröffnungsbehandlung. hat Meik 
den Schwarzen, der auf ed —e nie e7—eß ſpielt, zu einer offenen 
Partie verleitet. 


r 6—0 

7. Di Sbs 
8. Df3—g3 ST 

9. Dede? El—ıg4 


Ein ganz unberechtigter Ausfall, der den Schwarzen auf Ab⸗ 


wege bringt. Weiß kann mit der beweglichen Dame alle An⸗ 
griffe mühelos abwehren, 4 } { 
10. 00 Urhd 
11. Dag bg e7 cg 
12. SM-I5 Lcd —e 
13. Dba dab AA 
Sicherer war hier Dg—hg. 
ER RR, Tas bg 
14. D57—a6 Lex 
15. 24x LAK 
Wenn Schwarz für den verlorenen Bauern etwas Angriff 
haben will, jo muß er dieſes Opfer bringen. 5 
. 16. Til 2 Sg 
17. Kg f D804 
18. K72—91 ltr 
19. Le2—f.1 Dei—28 
20. Kg —91 S25—94 
N 21. 9293 ehr 
t 
* 


Die Fahrt durch Deutſchland iſt in dieſen Tagen des 
Kampfes! ein Exlebnis. Die Nationalſozialiſten riefen ſo⸗ 


22. Kh1—92 Des. — 65 7 

\ 23. 32—93 Be 

Se warz hat Angriff und Weiß muß noch fehr vorſichtig 

Spielen, ; 
N Tfs—es 
24. Sg Seb cf 
25. Das —fi! Ted -es 
26. Sf2—edl! er 


2 . S2—94 
27. K92—91 Dfö aft 
28. Kg1 f! Sg4—16 
29. Se4— 6 Teb & 6 
30. Kſ1—g91 Tfö es 
31. Lg2—13 Teb— el 
32. Kg1—2 Tbß—es 
33. b2—b3 d6—dõ 
34. Le1—02 Tel —al 
3, Lb2—41 Ruhe 
Weiß muß jetzt leicht gewinnen. 
36. Lal—b? 97—96 
37. Lb —c1 Kg8—g7 
88. Lc1—4 9796 
39. Lf4—86 Ted cg 
40. Lf3—b7 Ted ds 
41. Edo c co d4— 53 
42. cds Tos 8g 
43. Le 76 
44, 26704 T5 —d1 
45. A? In—at 
46. ink a- 
47, Le4—d3 Tal— 2 
8. Led? Ta? ag 
49. Oda as Tab bg 


und der Freibauer ging, unterſtützt von den Läufern, zur Dams, 


Aufgabe Nr. 122. — E. Brunner. 
8 einne 1 8 


2 Ih A 
187 EB 2 a. 


2 
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Welche fünf Fehler 
dieſes Studentenbild? 


oder Unwahrſcheinlichlejten enthält 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 

Pon links nach rechts: 2. Aha, 4. Verdi, 5. rot, 
6. eng 8. Po, 9. Nil, 11. Gamma, 13, Eiſen, 16. Dur, 17. 
Lid, 18. Tinte, 21. Welle, 23. Udo, 24. tot, 25. Lot, 26. 
Perle, 28. Rue. — Von oben nach unten: 1. Ohr, 
2. Aetna, 3. Adele, 5. Rom, 7. Gas, 8. Paris, 10. Kelle, 
11. Gut, 12. Met, 14. Ire, 15. nie, 19, Not, 20, Euter, 21; 
Wolle, 22. Lit, 27. Rum d 


- FRundfunk 


Kattowitz und Warſchau. 

Sonntag, den 31. Juli. 10: Religiöſe Muſik. 10,30: Reli⸗ 
giöſer Vortrag. 10,45: Schallplatten. 11: Aus Gdingen: 
Feſtgotbesdienſt und Anſprache. 12,50: Wetter und Vor⸗ 
trag. 13,15: We 14: Uebertragung. aus Gdin⸗ 
gen. 14,30: eligiöſer Vortrag. 14,50: Volksmuſik. 
15,05: Vortrag. 15,25: Volksmuſik. 15 „40: Aus aller 
Welt. 15,53: Kinderfunk. 16,05: Schützen tunde. 16,45: 
Angenehmes und Nützliches. 17: Konzert. 18: Vortrag. 
18,20: Konzert. 19,15: Verſchiedenes. 20: Konzert. 
20,45: Literatur. 21: Konzert. 21,05: Sportnachrichten 
und Tanzmuſik. 

Montag, den 1. Auguſt. 12,20: Schallplatten. 15,30: Blick 
in Zeitſchriften. 15,40: Schallplatten. 16,25: Techniſcher 
Briefkaſten. 16,40: Franzöſiſch. 17: Soliſtenkonzert. 18: 


Vortrag. 18,20: Tanzmuſik. 19,15: e nEe) 19,30: 
Kommunikate und Preſſe. 19,45: Vortrag. Aus 
Operetten. 20,50: Feuilleton. 21,05: et 21.50: 


Preſſe, Sportnachrichten und Tanzmufik. 


Fleiwitz Welle 252. 
Sonntag, den 31. Juli. 


Breslau Welle 325. 


6,15: Konzert. 8,15: Konzert. 9,10: 


Rätſelfunk. 9,20: Schachf unk. 10: Aus Kufſtein: Konzert 
auf der Heldenorgel. 10,30: Glockengeläut. 10,35: Kath. 
Morgenfeier. 11,40: In Muße zu leſen. 12,15: Konzert. 
14: Berichte. 14,10: Briefmarkenkunde. 14,30: Aus Bad 


Warmbrunn: Schwimmer⸗Länderkampf des Verbandes 
der deutſchen Schwimmvereine in der Tſchechoſlowakei 
gegen den Kreis 4 (Schleſien). 15: Für den Landwirt. 


15,15: Oeſterreich in Ewigkeit. 15,35: Kleine Klavier⸗ 
muſik. 16: Kinderlieder für groß und klein. 16,30: 
Konzert. 18: Hängende Gärten der Großſtadt. 18,20: 


An einen jungen Menſchen. 
reſultate vom Sonntag. 19: Bekanntgabe der 
reſultate und Orcheſterkonzert. 22: Abendberichte 
Unterhaltungskonzert. 

Montag, den 1. Auguſt. 6,20: Konzert. 11,30: Konzert. 
15,15: Die ſchleſiſchen Monatshefte im Auguſt. 16: Kin⸗ 
derfunk. 16,30: Unterhaltungskonzert. 17,30: Landw. 
Preisbericht und Das Buch des Tages. 17,50: Blick in 
Zeitſchriften. 18,10: Schmuck in ſachlicher Zeit. 18,30: 
Engliſch. 18,45: Schallplatten. 19,30: Wetter und Was 
iſt moderne Geographie. 20: Operetten und Schlager. 
21: Abendberichte. 21,10: Johann Sebaſtian Bach al 5 
Geiger. 22,10: Zeit, Wetter, Ppeſſe, Sport. 22,25 
Sportlicher Vortrag. 22,40: Funkbriefkaſten. 


Vermiſchte Nachrichten 
Nacktkultur als Scheidungsgrund. 

Daß ihr Mann ein Anhänger der Nacktkultur ſei und ihre 
drei Kinder, einen Knaben und zwei Mädchen, zu den Geboten 
dieſer Bewegung angehalten habe, brachte eine Pariſer Frau als 
Grund für ihre Scheidungsklage vor. Sie beklagte ſich, daß ihr 
Mann Photographien von ſich und den beiden Mädchen in völlig 
unbekleidetem Aufzug in Zeitſchriften für Naktlultur veröffent⸗ 
licht habe. Der Richter enthielt ſich jeder Bewertung der Hand⸗ 
lungen des Mannes, aber beſtimmte, daß der Gatte in Zukunft 
ſeine gymnaſtiſchen Uebungen nicht mehr ganz hüllenlos in Ge⸗ 
genwart der Kinder ausführen und ebenſo mit den Kindern 
Jeine Uebungen mehr vornehmen dürfe. Wenn er dieſem Gebot 
nicht folge, werde Scheidung erfolgen. J 


Wahl⸗ 
und 


* 
Flaumguchen. 
Frau Riedel kommt mit dem Kuchenblech vom Bäcker. 
Erſtaunt wird ſie von Frau Bartel gefragt: 


„Nanu, Riedeln, was is denn bei Sie los? 
eins in dr Familche Gebortsdaach?“ 
5 Nee.“ 


Graphologl 


(Wiſſenſchaftler) 12 Ihnen alles, was Sie wiſſen wollen 


Lebens-, Liebes-, Geichäftshoroftope 


Honorar mäßig. 9 75 10 J den (auch Sonntags) 
von 9—13 und 14—21 U ilen Schriftprobe bitte 
Miterd ringen rien) 


Naynrd Falkon (Adamus) Ratowice, Sokoiska 10 l. 


Singers nur von der Seite der Alttatholiſchen Kirche. 


ferligen wir naturgelreu für unsere Patienten 


kb. Ad. Müller Söhne, Wiesbaden 
in Beuthen O.-S., Hotel Schlesischer Hof. 
am 6. 6. August 1932. Hi. 1932. 


Justiz-Reform? 


SOEBEN ERSCHIEN: ' 
ERNST OTTWALT 


Denn sie wissen, 
was sie tun 


s hat wohl 


\ i FÜR 955 
Ein deutscher Justizroman INDUSTRIE BUCHER, BROSCHÜREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
GEWERBE PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
Kartoniert ztoty 6.25 HANDEL WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
Leinen ztoty 9.90 VEREINE ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
g , g PRIVATE FORMULARE. PROGRAMM TEN usw. 
Ein durch seine ruhige Sach- m 0 e e 
lichkeit bemerkenswertes POLNISCH MAN VERLANGE DRUCKMUSTER UND VERTRETERBESUCH 
Buch über die heutige DEUTSCH 
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18,50: Wetter und Sport⸗ 


B SOEBEN ERSCHIEN 


Spiel in fünf Akten nach dem 


EN Chinesisches Blockbuch 


N Ztıoty 65.25 


Nu. e pi Akcyina KattowitzerBuchdruckerei 


TEL, 2097 


„Oder is amände gar änne Verloowung in Ausſicht?“ | 

Ae ja.“ 

* 

„Nu Goddverbibbch, Se miſſen doch ärchend ä beſondern 
Anlaß drzu hamm, daß Se an ä ganz gewehnlichen Midde⸗ 
woche Fl aumguchen backen!“ 

„Mei Mann hatte ſolchen Abbedid druff, das is alles.“ 
„Das is alles? Un bloß desderwächen loofen Se gleich 
bein Bäcker un riehrn een ein?“ 

„Nu ja! Is denn das wärklich jo merkwärdch, Var⸗ 
deln?“ 5 

„Allerdinks, Riedeln, ſähre merkwärdch i is das. 
meh ähmd widder amal, wie ſchwach Sie ſin. 
Männern eefach niſcht abſchlachten. 15 


15. Da ſieht 
Sie genn dn 


* 0 
Muſik jtatt Medizin. 

Wie ein Arzt in Illinois verſichert, iſt die Muſik nicht 
nur eine Tröſterin und Befreierin aus ſeeliſcher Not, es 
wohnt ihr auch die Fähigkeit inne, Leiden, wie Hexenſchuß, 
Tuberkuloſe und Keuchhuſten, lindernd zu beeinfluſſen. Auf 
Grund dieſes Wiſſens um die Macht der Töne gedenkt der 
findige amerikaniſche Arzt ſeinen Patienten in Zukunft häu⸗ 
fig Muſik ſtatt Medizin zu verſchreiben. „Wir werden es 
bald erleben,“ prophezeit er, „daß Aerzte beſtimmte Sym⸗ 

phenien, Sonaten, Märſche oder Tanzweiſen in einer dem be⸗ 
ſonderen Falle angepaßten Doſierung verordnen werden.“ 
Aber der muſikbegeiſterte Doktor aus Illinois beſchränkt ſich 
nicht auf allgemein gehaltene Angaben, er erläutert auch im 
einzelnen das bei einem beſtimmten Krankheitsfall ange⸗ 
zeigte Muſikſtück. So empfiehlt er beiſpielsweiſe bei Schwer⸗ 
mut und Gemütstrübung Etüden von Chopin, Beethovens 
Sonate pathetique und Celloſtücke von Dvorak. Bei vor 
übergehender Gemütsverſtimmung Wagners „Walküreritt“ 
und bei Nervenerſchöpfung Kompoſitionen von Grieg. 

% 

Deutſchland hat 64 Inſeln in der Nord: und Oſtſee, die zu⸗ 
ſammen einen Raum von 3267 Quadratkilometern einnehmen. 
Dieſes Gebiet entſpricht etwa dem Areal, das der Harz einnimmt. 


Verſammlungskalender 
„Deutſcher Sozialiſtiſcher Jugendbund in Polen“ 
(Bezirk Oberſchleſien). 
Am Sonntag, den 31. Juli, findet unſer Bezirksausflug nach 


Murcki ſtatt. Pflicht aller Jugendgenoſſen iſt es, an dieſem Be⸗ 
zirksausflug teilzunehmen. 


Arbeiter⸗Sängerbund. 

Zu dem am Sonntag, den 31. Juli, in Emanulesſegen ſtatt⸗ 
findenden Jugend- und Sängertreffen, werden alle, dem Sänger⸗ 
bund angeſchloſſenen Vereine erſucht, vollzählig zu erſcheinen. 
Der Bund tritt um 11 Uhr vormittags mit Tendenzliedern im 
gem. Chor auf. Nachmittags um 3 Uhr, Singen im gemiſchten 
und Männerchor. Liederbücher der gem. Chorſammlung ſind 
unbedingt mitzubringen. Am genannten Tage findet daſelbſt 
eine Beſprechung des Bundesvorſtandes ſtatt, zu welchem auch 
die Kontrollkommiſſion und die Vereinsvorſitzenden hinzugezogen 
werden. 

Programen 
Bis Sozialiſtenfeſtes in Emanuclsſegen. 

9 Uhr: Sozialiſtiſche Morgenfeier. 10 Uhr: Jugendſpiele. 
11 Uhr: Geſang der gemiſchten Chöre. 12 Uhr: Mittag. 14 Uhr: 
Fußballſpiele. 15 Uhr: Geſang der gemiſchten und Männer⸗ 
höre und Chorkonzert am Vorplatz des Pleſſiſchen Knappſchafts⸗ 
lazaretts. 16 Uhr: Volkstänze und Raſenſpiele der Jugend. 
17 Uhr: Handballſpiele. 18 Uhr: Umzug auf dem Sportgelände. 
18,15 Uhr: Tanz und Geſang im Saale des Fürſten von Pleß. 

Schluß. 

Die Geſangvereine ſtehen unter Leitung des Bundesdirigen⸗ 
ten, Gymnaſiallehrer Lothar Sch wierholz⸗Kattowitz. Die 
Männerchöre unter Leitung des Dirigenten Goedel-Bismarck⸗ 
hütte. Sport Kern und Groll. Programmänderungen vor⸗ 


5 7 
8 


Saubiei ohrenfuufen 
- Inrenfluß heilbar. 


Zahlr. Dankſchreiben. Ver⸗ 
langen Sie koſtenlos lehr⸗ 
reiche Broſchüre. Empfang 
perſönlich. 
3. Joellner, Ka owice 
ul. Mickiewicza 22 


Für die schulden 


die meine Frau bal 
Ba ranfli, geb. Hodalſti 
macht, komme ich nicht 
auf, da ſie ihre Eltern 
mitnahmen. 
Johann Baranski 
Chropaczow, Bytomska 59. 


Briefpapier 


weiß und farbi 
in großer Auswah 


K l. KAS U M 


Der Hreſbehreis 


Chinesischen // Sonderausgabe 
mit farbigen Tiefdruckbildern 


in Seide gebunden 
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KATOWICE 


UL.KOSCIUSZKI 29 


„ hu 


Nr N 


geſchäftlicher 
ERFOLG! 


Inſerieren Sie 
in unſerer Zeitung! 


Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. 

Kattowitz. Sonntag, den 31. Juli 1932, Schnitzeljagd. 
Abmarſch 6 Uhr früh, vom Blücherplatz. Möglichſt wenig Gepät 
mitnehmen. Führer: Hoffmann Karl. 

Kattowitz. Am 2. Auguſt findet, abends 20 Uhr, eine wichtige 
Vorſtandsſitzung ſtatt. Die Vorſtandsmitglieder werden gebeten, 
zahlreich zu erſcheinen. 

Kattowitz. Freitag, den 5. Auguſt d. Is., findet abends um 
20 Uhr, im Saale des Zentralhotels unſere fällige Monatsnert 
ſammlung ſtatt. Da wichtige Punkte auf der Tagesordnung 
ſtehen, bitten wir, zahlreich zu erſcheinen. 

Königshütte. 31. Juli: Preißwitz. Abmarſch früh 4 Uhr vom 
Volkshaus. Vorgeſehen iſt Rückfahrt ab Nowa⸗Wies. Nähere 
Einzelheiten hierzu, werden bei den Anterhaltungsabenden 
beſprochen. 


Freie Radfahrer Königshütte! 

Am Sonntag, den 31. Juli, Fahrt nach Emanuelsſegen. 
Abfahrt 6 Uhr früh. Die Fahrt nach Deutſch⸗Oberſchleſien fällt 
an dieſem Sonntag aus. 

Die Mitgliederverſammlung des Arbeiter⸗ Radfahrer Verein 
Solidarität findet am Sonntag, den 7. Auguſt d. Is., vormittags 
10 Uhr, im Vereinszimmer Volkshaus ſtatt. Der Wichtigkeit 
wegen iſt es Pflicht, eines jeden Sportgenoſſen züberſcheinen. 


Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Sonntag, den 31. d. Mts., 
vormittags 10 Uhr, findet im Zentralbotel eine allgemeine 
Mitgliederverſammlung der Freien Gewerkſchaften ſtatt. Re⸗ 
ferent: Gewerkſchaftsſekretär Gen. Buchwald. Die Mitglieder 
ver Freien Gewerkſchaften werden erſucht, vollzählig zu erſcheinen 
und ihre Mitgliedsbücher mitzubringen. Ohne Mitgliedsbuch 
kein Eintritt! 

Kattowitz. ( Metallarbeiter.) Am Sonntag, den 31. 
d. Mts., vormittags 10 Uhr, findet im Saale des Zentralhotels 
eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Als Referent erſcheint der 
Kollege Buchwald. Thema: Antikrieg. Mitgliedsbücher 
ſind als Ausweis mitzubringen. 

Kattowitz. Maſchiniſten, Heizer und Transport⸗ 
arbeiter.) Am Sonntag, den 31. Juli, vorm. 10 Uhr, findet 
im Zentralhotel eine allgemeine Gewerlſchaftsverſammlung Itott. 
Reſtloſes Erſcheinen der Mitgliedſchaft wird erwartet. Mit⸗ 
gliedsbücher einſtecken. 

Königshütte. (Arbeitsloſen⸗Mitgliederver⸗ 
ſammlung des Deutſchen Metallarbeiter ⸗Ver⸗ 
bandes.) Am Donnerstag, den 4. Auguſt d. Is., vormittags 
914 Uhr, findet im Volkshaus Krolewska Luta, ul. 3:90 Maja 6 
(Büfettzimmer), eine Verſammlung der arbeitsloſen Mitglieder 
des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes ſtatt. Wir erſuchen alle 
unſere arbeitsloſen Kollegen, zu dieſer Verſammlung zahlreich 
zu erſcheinen. Die Tagesordnung iſt ſehr wichtig. 

Bismarckhütte (Volkschor „Freiheit“) Am Sonn⸗ 
tog, den 31. Juli, Ausflug zum Bundestreffen nach Emanuels⸗ 
legen bei jedem Wetter mit Rollbagen. Sammeln und Abfahrt 
um 8 Uhr von Ecke Stelmacha-Krakowska. Die Fahrtſpeſen bes 
tragen 1 Zloty und find, bis ſpäteſtens Freitag, an den 1. Vor⸗ 
ſitzenden abzuführen. 

Stemianowitz. (Freie Sänger.) Heute, 
abends, Probe. Vollzählige Beteiligung notwendig. 

Schoppinitz. (Kriegsopferverſammlung.) Die 
Ortsgruppe Schoppinitz des alten Wirtſchaftsverbandes der 
Kriegsverletzten und Hinterbliebenen hält am Montag, den 1. 
Auguſt d. Is., nachm. 6 Uhr, im Kloſter ihre Monatsperſamm⸗ 
lung ab. Der 8 wird die Anträge der Teil⸗ 
nehmer perſönlich entgegennehmen. Für alle Kriegsopfer, die ſich 
zu dem alten Wirtſchaftsverbande bekennen, empfiehlt es ſich 
dringend, beſtimmt und pünktlich zu erſcheinen. 


um 8 Uhr 
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Der Roman der deutschen Tragödie! 
Soeben erschien: 


THEODOR PLIVIER 


der Kaiser ging, die Generäle blieben 


Ein deutscher Roman 
Kartoniert z1 6.25 Leinen zt 9.90 


Pliviers neuer Roman ist die Fortsetzung 

seines ersten erfolgreichen Buches „Des 

Laisers Kulis“ und zugleich die Ausweitung 

des Themas auf die Geschichte der Westfjont 

und der Heimat. Das Werk umfaßt die Zeit 

von Anfang OBEN 1918 bis zum Abend 
des 9. November. 
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